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1. Was Jac. Grimm auf der ersten Seite sei- 
ner deutschen Grammatik sagt, dafs ^^das Zerfallen 
„der Runenschrift in grundverwandte jedoch eigen- 
f^thümlich gestaltete und nicht wohl aus einander her- 
„ zuführende Arten, wie bei der Sprache selbst, auf 
„einen weit feinern lebendigem Organismus und auf 
„ein höheres Alter derselben deute, als man bei der 
„mechanischen Erklärungsweise folgern dürfte, nach 
„welcher man sie theilweiser Ähnlichkeit wegen aus 
„ dem lateinischen oder griechischen Alphabet herlei- 
„ten wolle,** wird sich wie schon so viele seiner auf 
deutschem Grund und Boden gefundenen Sätze in 
immer weitern Kreisen bestätigen und wie diese Zeug- 
nifs ablegen für die wahre Unbefangenheit seiner 
Forschung, 

Wie man schon seit geraumer Zeit wohl den Zu- 
sammenhang der verschiedenen Sprachen wahrnahm, 
aber immer nur die einfache Dimension der Abstam- 
mung zu erkennen glaubte, bis die Wissenschaft un- 
serer Zeit sich immer bestimmter dafür entschied, 
vielmehr ein schwesterliches Verhältnifs der uns be- 
kannten Sprachstämme anzunehmen : so hat man auch 
schon lange die Verwandtschaft der verschiedenen Al- 
phabete wahrgenommen, begnügt sich aber noch im- 



mer den bekannten Sagen im strengsten Sinne Glau- 
ben zu schenken, dafs die Griechen ihre Schrift von 
den Phöniziern, die Römer und Etrusker von den 
Griechen, die Osker und ümbrer von den Etruskern, 
die Gothen und Slaven von Griechen und Römern, 
etc. wie eine Handelswaare erhalten haben. Man läfst 
sich von dieser Meinung durch die Wahrnehmung 
nicht abbringen, dafs alle Alphabete, die wir kennen, 
mit einer wunderbaren Genauigkeit die wesentlichen 
Elemente ihrer Sprache von den unwesentlichen zu 
scheiden und darzustellen wissen, weil man meistens 
diese Wahrnehmung noch nicht gemacht hat, sondern 
meint, es wäre nichts leichter, als eine Sprache in 
ihre grammatischen Laute zu zerlegen und diese mit 
gewissen verständlichen Lettern zu bezeichnen. Frei- 
lich wird es uns, die wir von Kindesbeinen an ge- 
wöhnt sind, unsere Worte aus Buchstaben zusammen- 
anibauen, schwer uns vorzustellen, was dem Chine- 
sen sein Wort ohne Buchstaben ist, und wie ei- 
nem jeden Volke, welches noch keine Schrift kennt, 
seine Worte wie unzertrennliche Lautkomplexe 
erscheinen müssen. Es würde sich ohne Zweifel heut- 
zutage jedermann verwundem, wenn er die Frage 
hörte, wenn und von wem denn eigentlich die Spra- 
che erfunden sein möchte, aber von Erfindung 
der Schrift hört man noch oft und in vollem Ernste 
reden ; ja man betrachtet sie wohl als eine frühe Vor- 
läuferin der Buchdruckerkunst. 

2. Alle Schrift ist aus Bilderschrift hervorge- 
gangen, wie alle Sprache aus an sich bedeutsamen 



Empfindungslauten ; und da es im Grnmde derselbe 
Akt ist, den Baum, das Thier wie der Ägypter oder 
Chinese aufs Papier und auf den Stein zu zeichnen, 
oder wie der Wilde in den Sand oder durch Geste in 
die Luft zu beschreibeui so ist der Schrift in allgemein- 
ster Bedeutung kein jüngeres Alter als der Sprache 
selbst zuzumessen. Sie schreitet immer wie die Sprache 
fort, und ob sie gleich wegen der beschwerlicheren 
und sekundären Anwendung immer einen Schritt hin- 
ter ihr zurückbleibt, so ist sie doch im Ganzen za 
allen Zeiten dasselbe für das Auge, was die Sprache 
fürs Ohr, Nur durch eigne organische Ent* 
wickelung in der Zeit, nicht durch eine glück- 
liche Entdeckung konnten sich so vollkom- 
mene Alphabete für die Sprachen ausbilden, 
wie sich nur durch eigne organische Entwickelung in 
der Zeit eine so yollkommene Grammatik för sie bfl- 
den konnte. Wir finden bei den Chinesen die Gram- 
matik ebenso unvollkommen wie die Schrift, und 
schon aus dem Gebrauche der Hieroglyphen möchte 
ich der Ägyptischen Sprache eine ähnliche ünvoll- 
kommenheit wie der Chinesischen zuschreiben. Frei- 
lich wird auch die vollkommenste Sprache nie voll- 
kommen den Gedanken und die vollkommenste Schrift 
nie vollkommen die Sprache wiedergeben können; 
aber man verkenne nur ihr wahres Yerhähnifs nicht 
und halte die Schrift nicht für gehaltloser und orga- 
nischem Leben entfremdeter als sie wirklich ist. 

Es soll hier keineswegs geleugnet werden, da(s 
nicht wirklich die Schrift eines Volkes ihrem wesent- 



liehen Theile nach auf ein anderes hätte übergehen 
können; wir sehen ja dasselbe Faktum bei den Sprachen 
selbst, die sich schon öfters über Stämme ganz ver-^ 
schiedener Abkunft verbreitet haben, und besonders 
finden wir Schrifitwanderung gern im Gefolge religiö- 
ser Einwirkungen. So hat ja die Einführung des Chri- 
stenthums fast über ganz Europa die lateinische Schrift 
verbreitet und aus Ungarn, Böhmen die slavische 
Sofarifit, aus dem Norden und Westen die Runenschrift 
verdrängt; aber je höher wir in der Geschichte zu- 
rückgehen, je lebendiger wir noch den sinnlichen 
Organismus in Schrift und Sprache eines Volkes fin- 
den, um so sicherer dürfen wir auch auf einen orga- 
nischen Ursprung beider schliefsen* Wenigstens ist es 
unter so ungewöhnlichen und dem Alterthume gerade 
entgegengesetzten Verhältnissen, wie das Christenthum 
die Völker ergriff, weit glaublicher, dafs Ulphilas zum 
erstenmal Gothische und Cyrillus Slavische Wörter 
in ihren Bibelübersetzungen in Buchstaben zerlegt und 
schrifitfahig gemacht haben, als dafs der fabelhafte 
Cadmus nach Griechenland oder Evander nach Italien 
auf gleiche Weise die Schrift gebracht hätten, wo- 
diu^ch, wie eben gesagt, die deutliche Verwandtschaft 
mit den Semitischen Alphabeten keineswegs geleugnet 
werden soll. 

3. Aus der Überzeugung, dafs die Schrift so gut 
wie die Sprache ein sinnliches Kleid des Gedankens 
ist, und folglich wie die Sprache und jeder andere 
Naturkörper nothwendigen organischen Gesetzen folgt, 
geht unmittelbar ein zweiter Satz hervor, den ich vor 



kurzem in einer Abhandlung über die Eugubinischen 
Tafeln auf die Umbrische Schrift, wie ich glaabe, 
nicht ohne y ortheil angewendet habe, und welcher 
sich auch aus den folgenden Untersuchungen klar her* 
ausstellen wird, dafs nämlich nie ein Buchstabe 
geschrieben wurde, der nicht wirklich ein-^ 
mal so ausgesprochen worden wäre, dafs aber 
auch kein Volk ein so unrollkommenes Al- 
phabet hatte, dafs es wesentliche Yerschie-i 
denheiten der Aussprache nicht bezeichnet 
hätte. 

Man würde mit dieser Überzeugung nicht soviel 
darüber gestritten haben, ob die Griechen <u wie ai 
oder ä ausgesprochen, sondern nur untersucht haben^ 
wann die Griechen aufhörten ai zu sprechen und eis 
mit ä zu rertauschen. Man würde sich weniger gegen 
die Erasmische Aussprache, die jetzt mit Recht wohl 
meist aufgenommen ist, obgleich sie auch ihre Incon» 
Sequenzen hat, gestemmt, und es denen, die sich mit 
einer Aussprache nicht hätten begnügen wollen, über- 
lassen haben, den Homer erasmisch, das neue Testa- 
ment, oder wohl auch Plato und Aristoteles reuchli- 
nisch zu lesen. Je weniger ein Volk litterat ist, desto 
leichter geht noch die Schrift der Sprache nach. In 
Rom sprach und schrieb man früher Romaij sprach 
und schrieb später i{o/7ia^' (mit kurzem nachschlagendem 
tf. Tgl. Conr. Schneider Gr. Lat. I, 1, p.60). Hier 
blieb aber die Schrift stehen; sie war schon zu allgemein 
und deshalb starr und conventionell geworden; die 
Sprache ging weiter, warf e weg und lautete a zu ^ 
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um. In dem weiliger litteratön Mittelalter holte aber- 
auch hierin die Schrift die Sprache ein und man schrieb 
allgemein yue, mense^ Rome statt qitae^ mensaey Romae. 
In den Romanischen Sprachen, im Englischen^ Neu- 
griechischen, Neuhöchdeutschen (ifcÄ^ iexj^a.) liegt die 
Sache durch Vergleichung mit den früheren Sprächen 
klar da; ebenso sträubt man sich nicht, zuzugeben, 
däfs in Griechenland <f> früher wie t ausgesprochen und 
HH geschrieben wurde, dafs man in Athen ^ und \^ 
wie %(r. und <pT sprach, weil man es so geschrüeben 
findet ; aber ebenso mufs man sich auch eingestehn, 
dafs wenn wir einmal die alte Aussprache yorziehen 
wollen, wir falschlich u wie a/, €t; wie täi^ ov wie u 
u. a. aussprechen, und überhaupt zugeben, dafs uns 
die einzelnen Zeichen des Wortes nicht allemal die 
Aussprache der Zeit, wo es geschrieben wurde, wohl 
aber die Aussprache früherer Zeit, und zwar derjeni- 
gen, wo die Schrift durch häufigeren Gebrauch zuerst 
jmfing fest und starr zu werden, mit der strengsten 
Sicherheit nachweisen und uns so in allen Fällen in 
der Geschichte der Sprache höher hinauf führen, als 
das Wort selbst, wie es später gesprochen wurde. 

4. In den einzelnen Buchstabenzeichen etwa das 
ursprüngliche Bild selbst wieder aufzusuchen, wie es 
Hr. Prof. Ewald in seiner yortreffiichen Hebräischen 
Grammatik bei den Hebräischen Buchstaben versucht, 
halte ich immer für sehr mifslich, obgleich uns die 
Namen dieser Buchstaben selbst, die so gut wie bei 
den Runen unzweifelhaft in der Bilderschrift gegrün- 
det sind, dazu aufzufordern scheinen ; ja dieses Auf- 



suchen der Ähnlichkeit zwischen Zeichen und Namen 
ist nicht einmal erspriefslich, wie der Verfasser selbst 
sich gar nicht verhehlt hat, indem er kein einziges 
Resultat für die Sprache daraus gezogen hat und die 
Yergleichungen selbst mehr als durch sich selbst un* 
terhaltend geben wÜl. Wir sehen nur in diesem Fa^ 
ktum ein Festhalten am Alterthümlichen, was wir im 
Hebräischen überhaupt yielfach bemerken können 
und welches ims nöthigt, auch im Folgenden das 
Hebräische immer im Auge zu behalten, da es uns 
über Schriftanwendung im allgemeinen oft wichtige 
Aufschlüsse giebt. 

6. Zu den im Hebräischen selbst bis in die jüng- 
sten Zeiten festgehaltenen Alterthümlichkeiten gehört 
auch die Richtung der Schrift Von der Rechten zur 
Linken. Die Griechen hatten früher diese Richtun^j 
auch, wie ursprünglich wohl alle verwandten Völker^' 
haben sie aber zeitig verlassen. Im Zend, welches 
dem Sanskrit so nahe steht, dafs man es jetzt allein 
durch Hülfe desselben verstehen lernt, finden wir 
noch die alte Richtung« Das Sanskrit selbst, welches 
uns keineswegs durch ein steifes Festhalten am Alter- 
thümlichen, sondern durch die reinste und so zu sa- 
gen schnurgerade Fortbildung des ursprünglich allen 
verwandten Sprachen zum Grunde liegenden Keims 
und defshalb durch eine in den andern Sprachen ver- 
lorengegangene Durchsichtigkeit bis zu den ersten 
Wurzeln in Verwunderung setzt, hat in seinem freie- 
ren Bildungsgange die alte Richtung der Schrift verlas- 
sen, doch aber auch in diesem Punkte noch deutliche 
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Spuren jener früheren Bildungsstufe bewahrt. (Vgl. 
unten §.32. 33. 38.). 

6. Wenn man Sanskritschrift mit Griechischer, 
Lateinischer, Gothischer, Slavischer Schrift auf der 
einen, mit Hebräischer, Phönizischer, Zend- Schrift 
auf der andern Seite flüchtig vergleicht, so wird nie- 
mand, der nicht schon Kenntnifs vom Sanskrit hat, 
anstehen, die Sanskritschrift zur Hebräischen und 
Phönizischen zu ordnen und es von der Rechten zur 
Linken lesen wollen. Das kommt daher, weil mit 
wenigen Ausnahmen alle Sanskritbuchstaben gewis- 
sermafsen einen Rahmen haben (f), der sich nach 
der linken Seite öffnet und in welchem sich folglich 
ganz natürlich das eigentliche Schriftzeichen selbst 
nach der Linken wendet ; gleichermafsen wenden sich 
die Vokalzeichen 55-, i; ^, f; ^, 11; ^, ß; der Guttural 
^, nga und der Lingual 3*, da offenbar nach der Lin- 
ken, und die einzigen Ausnahmen sind die Diphthonge 
^, ^und^, aiy die drei Linguale 77, ta; y, fa; 15, 
d'ay der Dental^, da(^)y die Aspiration ^, /la, der 
Semivokal t, ra und ihrem zweiten Bestandtheile 
nach die Vokale ^, r; ^, /"; ^j Ir'^ 5?^, /f; alle übri- 
gen 29 Buchstabenzeichen haben den genannten Rah- 
men und wenden sich daher nach der Linken ( ^ ). Schon 
nach dieser flüchtigen Beobachtung liegt es sehr nahe, 
an eine früher umgekehrte Richtung der Schrift zu 

(^) Über den aufTallendea Wechsel des Imgaalen und dentalen 
da habe ich noch keine Erklärung finden können. 

(') Hierher gehören auch ^ Ja und Vf ^^j neben denen sich 
auch 9r und Jf findet. 
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denken. Die Griechen und andere Völker kehrten 
bei dem Wechsel der Richtung jeden einzelnen Bach«> 
Stäben um, und wenn man früher ^3TAi>IOMi3H 
schrieb, so schrieb man später HE^MOK^ATE^. An* 
ders die Indier, welche den einzelnen Buchstaben ihre 
Richtung liefsen, nachdem sie einmal in diesen Rah* 
men eingeschlossen waren und nur ihre Ordnung um- 
kehrten. Dagegen bildete man später hinzugekom- 
mene Buchstaben, wie die Lingualen nach der nun 
üblich gewordenen Richtung yon der Linken auir 
Rechten, 80 wie es auch der Beachtung werth ist, daüs 
jene angeführten yon der Linken zur Rechten gebil- 
deten Buchstaben auch sämmtlich den vertikalen Strich 
zur Rechten nicht angenommen haben, und sich also 
doppelt von den links gewendeten Buchstaben untere 
scheiden, die ihn auüser den Vokalen i und u sämmt«- 
lieh haben. 

7. Dies giebt uns zunächst die Veranlassung, die 
Aspiration ^, ha^ welche dieses doppelte Unterschei- 
dungszeichen trägt, auch im Sanskrit, wie in den ver- 
wandten Sprachen, för nicht ursprünglich zu halten. 
Der Griechische spintus asper ist durchgängig aus ur- 
sprünglichem s entstanden, s. saptariy \. Septem^ g. 
sibunj gr. eirra*, s. sady L seäere^ g« sitan, gr. e^og^ 
serpoj e^Tw; ^i^, Zg\ u.v.a.; doch hat er sich nur im 
Anlaut erhalten. Nur Dialekte gehen noch weiter 
und sprechen fiZoL statt fioZra. Im Zend ist fast durch- 
gängig ev A, aus $ entstanden, auch in der Mitte der 
\yörter und vor Consonanten, worin es also noch 
weiter als die Griechischen Dialekte geht. Das Rö- 



12 

mische h igt meist aus Gutturalen entstanden, wie 
hortuSj %o^og^ g. gards\ humi^ %aiKU} homo^ g. gomo 
U.a. (s. Grimm Gr. L p.588.) worin es auch oft zu- 
rückkehrt, vehoy vec-siy vec-ium', traho^ trac^si\ oft 
ist es aus früherem y entstanden, welches sich in Ita- 
lischen Dialekten noch erhalten hatte, besonders im 
Sabinischen, aber freilich selbst erst aus Gutturalen 
erwachsen scheint, hitvus^ fircus\ harenaj fasena\ 
hostisj Jostisj g. gastSy u.a.; und wo es im Lateini- 
schen sich noch erhalten hatte, ist es im Spanischen 
gij^fstentheüs in h übergegangen (s. Schneider Gr. 
Lat. 1, 1. p. 195.). Ebenso hat sich das Gothische h 
aus Gutturalen erweicht, s. Grimm 1.1.: haupit^ caputj 
Mi^o^', etc. und Bopp Vgl. Gr. p. 81. Im Sanskrit 
ist es meist das palatine oder ursprünglich auch gut- 
turale Sy dem es entspricht, das an (SiKa^ decem)^ 
g. taihiai'y svaiura (iKv^og^ socer)j g. Si^aihray u.a. 
Im Sanskrit finden wir nun aber selbst h meist mit 
Gutturalen oder Palatinen wechseln, die wieder her- 
vortreten, wenn h durch die Stellung im Worte nicht 
vertragen wird (s. Bopp Vgl. Gr. p.22.), z.B. in der 
Reduplikation, hd (relinquere); g^a-hami (relin{jfuo)\ 
^hu^ {vocare)y gU'-häva u.a.; daher entsprechen im 
Griechischen meist Gutturale, hima (hiems), %ziijl(jov\ 
hansa (dnser (^)y gans)j %i(u; hjas {heri)^ %&ig u.a. 



(^) Es finden sich früh Spuren, dab das Lateinische ein ursprüng- 
liches h abwirft, vgl. harena, arena; luwe, o/qc; hordeum, ordeum; 
hedera, edeta u.a. In den Romanischen Sprachen ist diese Neigung 
ganz durchgedrungen« 
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8. Bopp l.L: oder auch es ist von den Aspiraten am 
derer Klassen übrig geblieben; von 1} in der Wurzel 
grah (in den Vedas: graH s. Bopp Vgl. Gr. p.23^; 
vgl. Gr. r. 104.), besonders aber von ^T, z.B. in han 
{pccidem)^ wo wieder das Griechische 'S-avo; den ur* 
sprünglichen Laut fester gehalten hat^ wie h u (sacri/i-- 
care)/ff^. &vu). Ebenso ist die Plur. Endung -mahi 
im atmanep. aus -^maiTi, gr. -jLi&&a geschwächt, (s. 
Bopp Gr. p. 146.) und die Imperatiyendung -Ai, gr« 
^i^o-^i aus ifi, welches sich in den V^das und sonst 
nur nach Consonanten (Bopp Gr. §.315.) noch fin* 
det. Diese durchgängige Analogie läfst mich vermu- 
then, dafs man auch im Sanskrit das Yerhältnils anders 
anzusehen habe, als es H. Pr. Bopp in der Vgl. Gr« 
p. 22. thut, welcher nicht die Gutturale in /i, sondern 
h in gewissen Stellungen des Wortes in Gutturale über» 
gehen läfst. ( ^ ) Auf dasselbe weist nun aber auch die 
Paläographie hin, welche ^ gleich den andern spätem 
Buchstaben ohne Seitenstrich und von der Linken zur 
Bechten gebildet zeigt. 

8. Doch was ist eigentlich dieser Seitenstrich? 
Man wäre yielleicht geneigt, ihn für das Zeichen des 
a zu halten, indem jeder Consonant mit einem a aus- 
gesprochen, aber nicht geschrieben wird, und für ein 
langes d der Strich sogar verdoppelt wird ; gewöhn- 



C) Ich weiCs sehr wohl, daCs, wie uns das Sanskrit vorliegt, 
man eben so richtig sagen kann, dals sich das h der Wurzel duh 
(^mulgerc) in k verwandelt, vor dem Suffix ^si, duksi; doch 
dürfte wohl manches (ur die Formenlehre gans richtig, aber fSr 
die Lautlehre anders zvl benennen sein. 
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lieh aber sagt man, da£i kurze a werde gar nicht, das 
laoge in der Mitte der Wörter durch einen Strich (j) 
bezeichnet. Daus die erste Ansicht unrichtig ist, er- 
giebt sich von selbst, da lYir ja schon eine Reihe von 
Gonsonanten gesehen haben, die auch mita gesprochen 
werden, aber diesen Strich nicht haben; da ferner 
das im Anfange der Wörter gebräuchliche Zeichen 
für a, ^, ein ganz anderes ist, welches man gewiß 
nicht etwa in einen Strich zusammengezogen glauben 
wird tmd welches sogar selbst diesen Strich schon 
hat; da man endlich diesen Strich auch vor anderen 
Vokalen findet und z.B. |gf nicht pau sondern pu^ 
f^ nicht pai sondern pi liesty so wie er auch am Ende 
der Wörter beibehalten wird, selbst wenn der Con- 
sonant allein ausgesprochen werden soll. Betrachten 
wir den einzelnen Gonsonanten, z.B. q-, poy so sehen 
wir, dafs der Seitenstrich durchaus denselben Zweck 
hat wie der obere; beide dienen zu einem festen 
Rahmen, an welchen sich die innere Figur, 
das eigentliche unterscheidende Zeichen, 
festhält; bald knüpft sich dieses mehr an den Sei- 
tenstrich, wie in xf, ca-, 51, ga-^ 3f, na; 7^, ta, u. a. 
bald mehr an den obern Strich, wie j\j ga ; 3^, sa, 
u.a., bald an alle beide, wie q-, ga; q-, pa; g-, y^, 
u.a., daher in den Verbindungen der Gonsonanten 
bald der obere Strich wegfällt, wie in ^, pna; ^'j 
ngka^ bald der Seitenstrich, wie in ny, gga:, igg-, 
Je ja. Deutlich werden beide Striche nur gebraucht, 
um einen Gonsonanten vom andern und alle von den 
darüber gesetzten Zeichen zu trennen. Und wenn 
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man die volle Figur des ä^ '^^ mit dem a, igfs ^^r- 
gleicht, so ist klar, dafs der zweite Strich hier ebenso 
eine Wiederholung des ersten Seitenstrichs ist, wie in 
qif pd eine Wiederholung des Seitenstrichs von q-, pa*j 
dafs man folglich unrecht hat, j ein Zeichen für d zu 
nennen, d müfste ebenso durch die verdoppelte Fi- 
gur des a, igf, dargestellt werden, wie ZEfy f/^f durch 
die des ^:^, /a. Auch wird man sich nicht dadurch, 
dafs i und t (fq, j^) denselben Strich haben, dazu be- 
wogen fühlen, diese beiden Vokale unmittelbar vom 
d abzuleiten. 

9. Wie diese vermuthete Bedeutung des Unter- 
scheidungsstriches, die wir bisher mehr durch nega- 
tive Schlüsse gerechtfertigt haben, durchaus in der 
Natur der Sache gegründet ist, werden wir im Verfolg 
sehen, (vgl. unten §• 27. 28. 44. u. a.). Zunächst scheint 
aber daraus auch deutlicher zu werden, wie man bei 
den später hinzugekommenen Buchstaben, als die 
regelmäfsiger gezeichnete Schrift nicht mehr gerade 
so augenfälliger Unterscheidungslinien bedurfte, die- 
sen sogenannten a Strich weglassen durfte, und den- 
noch a dabei sprach. Warum aber ^, i, und 3-, u, 
im Anfange der Wörter den Unterscheidungsstrich 
nicht haben, wohl aber ^^ a^ wird sich erst später 
zeigen. Ihre Figur betreffend, mufs aber schon hier 
bemerkt werden, dafs der obere Haken unwesentlich 
ist, und nur dazu dient, den untern Haken an den 
obem Querstrich zu befestigen; wir finden denselben 
unwesentlichen Haken beim ^f (statt ig[), beim j^ ra 
und beim 3;^, da. Lassen wir sie weg, so erhalten wir 
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^) i; >o> '^9 Oi9 ^i (9 ^^i ^9 ^^9 ^^^ ^^ ^^^ That fin- 
den .wir alle diese einfacheren Figuren in den Verbin- 
dungen wieder, 3*9 u, als ^, wenn es suffigirt wird, 
z.B. ig;, pu'y j, ra^ als ^ superfigirt z.B. cf» rpa^ oder 

suffigirt x^^pri^yj ^» ^^9 ^ ^ ^ Zusammensetzung 
z.B. 7-, ^/^/a. Dais ^, 1, die oberste und unterste 
(s. §• 1 !•) Schleife zugleich abwirft und mit dem um- 
gedrehten Superfix ^ in ;^, 1\ \i 1; ff, ?, wirlich iden- 
tisch ist, wird sich im Folgenden besser erklären. 

10. Durch die Bemerkung, dafs auch in ^, a^ 
die obere Schleife unwesentlich ist, wird eine andere 
interessante Erscheinung ergänzt, auf die uns jetzt 
ganz äufserlich ' die Paläographie aufmerksam macht, 
die aber im Folgenden für das richtige Yerständnils 
der Nasenlaute von unerwarteter Bedeutung werden 
wird. Wir finden nämlich das linguale, also späteste 
IIT, n a deutlich aus dem als Diphthong auch nicht ur- 
sprünglichen IT, ^, entstanden, welches um so mehr 
in die Augen leuchtet, da qj auch Vf und q* auch ^ 
geschrieben wird, und in Consonantverbindungen, wie 
z.B. iEHI?» o^nda, {pvuni) das vollkommene 4 Zeichen 
in die Mitte gesetzt erscheint. Ebenso finden wir das 
gutturale ;^, nga , deutlich aus 3- mit dem anusvära 
Punkt (^) entstanden, so dafs das gutturale n dem ungy 



(*) UrsprÜDglich ist aach der das r hinter Consonanten be- 
zeichnende Strich /, wie in Jf, pra\ g", cra\ J, tra (worin der 
kurze vertikale Strich, wie in ^ /(^^f u.a. zum ursprünglichen 
Seitenstrich, nicht zum r Zeichen gehört); ^, dra\ ^, ärja nichts 
anders als der Haken % s. unten §. 40. 

(^) Hierin liegt auch der Grund, warum ^ keinen Seitenstricfa, 
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wie das linguale dem eng entopricht. Da wir nun 
oben als eigentliche Figur des a ^ (Zend ^?) gefun- 
den haben, so ist eben so deutlich, dals das zwischen 
dem gutturalen ung und lingualen eng in der Mitte 
liegende palatine n^ ^ aus a entstanden ist, und also 
einem ang entspricht. Daher es nun nicht mehr in 
Yerymnderung setzt, da£s wir das dentale ^, /z, wel- 
ches auf das linguale eng folgt, aus dem /Haken '^ 
entstanden und dem in entsprechend finden. Ver- 
gleicht man hiermit die sprachliche Bedeutung der drei 
ursprünglichen Nasalklassen und der eingeschobepen 
Lingualklasse , so finden wir die überraschendsten 
Übereinstimmungen, die ich jedoch hier nicht vreiter 
verfolge, um den eigenen Faden nicht zu verlieren. (* ) 
1 1 . Wir haben die unterste Schleife des 7, i, auch 
für unwesentlich angegeben. Dals der so übrigblei- 
bende Haken ^ ursprünglich derselbe ist, wie der des 
^, w, werden wir unten (§.13.31. ff.) sehen. Hier will 
ich jedoch gleich die Buchstaben ^, da-y ^, sa; sj, sa; 
^, ha'y ^, gna'^ '^, g^'a und ^, isa damit zusammen- 
stellen, woraus' deutlich hervorgeht, dafs die Schleife 



wie die übrigen Nasale erhalten hat Die Entstehung aus dem Vo- 
kal mit anusy^ra erhielt sich hier auch in der Figur noch am deut- 
lichsten. Daher schlielst sich auch seine Richtung nicht den spä- 
tem Lingualen, sondern den Vokalen, zunächst dem 3", i^ an, von 
der Rechten zur Linken, vgl. unten §. 57. 

(*) Sehr nahe liegt z.B. der Schlub, dals diese Nasale, denen 
dadurch ihre Ursprünglichkeit überhaupt streitig gemacht wird, 
alle erst aus den entsprechenden Vokalen mit anusvdra entstanden 
sind, YgL unten §• 52* 53. fT. 62. not (^). 

[2] 
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des 7 i diesen Buchstaben ebenso äüfserlich von 3*, 11, 
und 3*, da unterscheiden soll, wie ^, da^ sich dadurch 

von z^ /«> ^^d 2r, ;'ä; g-, ^«, von iT> nia\ 3» /ä> 
von 2^9 /^ sich unterscheiden soll. Am deutlichsten 
ist es aber bei jf, g a, welches erst in der unregelmä- 
fsig gebildeten Verbindung mit «q*, na^ (s. §.57. not.) 
die Schleife als etwas durchaus Aufserliches annimmt, 
und 5[, gna geschrieben wird, so wie bei q-, sa^ wel- 
ches erst in der unkenntlichen Verbindung mit ^, k^ 
die Schleife erhält und ^, ArV/7, geschrieben wird* 
3^, da, scheint bei der Veränderung aus sf, wie es 
auch geschrieben wird, entstanden zu sein,'imd ^, ha, 
zeigt uns wenigstens das Faktum, dafs es in Verbin- 
dungen, z.B. ^, hna, diesen Strich verliert. 

12. Doch ich wende mich jetzt zu dem, Haupt- 
resultate, zu welchem uns die aufmerksame Betrach- 
tung der Schrift nothwendig führen mufs, zu dem 
ursprünglichen Verhältnisse der Gonsonanten und Vo- 
kale. In der Grammatik finden wir die Vokalzeicheu 
doppelt, einmal wie sie im Anfange der Wörter, zwei- 
tens wie sie in der Mitte geschrieben werden. Hier 
fragt sich gleich, auf welcher Seite wir die ursprüng- 
liche Gestalt zu suchen haben. Zu diesem Behufe 
müssen wir von vorneherein von einer Partie Zeichen 
absehen, die sich sogleich als abgeleitete und unur- 
sprüngliche zu erkennen geben, und uns zunächst an 
die einfachsten halten. Die ganze Reihe der Vokale 
und Diphthonge ist folgende : 

':.> TP 'rMl' !}" ^l" ^}-' 
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'j}.-^}'rü}'r'^:>!}-.-1;}^!;}«. 

Hierunter sind offenbar die langen Vokale ä^ 6^ au 
nur Ableitungen vom einfachen a\ ü die Verdoppe*» 
lung von Uy indem auch das Suffix «^ gewifs aus ^ ent*> 
standen ist. Von den folgenden übergehen wir vor 
der Hand die Zeichen in der Mitte der Wörter; von 
den Anfangszeichen ist aber ^, i, ebenso die etwat 
verschieden dargestellte Verdoppelung von i, wie ü 
von Uy (s. oben §.9.) ai ist nur eine Weiterbildung 
von S; r und F sind Zusammensetzungen des a Zei« 
chen mit dem r Haken; Ir und Ir Zusammensetzun- 
gen mit /• Wir haben es jetzt also hauptsächlich mit 
a^ i\ Uy S za thun. 

13. Man wird schon aus dem Früheren bemerkt 
haben, dafs die Anfangszeichen nicht die Ursprung» 
liehen sein können , sondern dafs sie erst aus den Suf- 
fixen oder Superfixen gemacht sind« In ^^ ij und 3*, 
u, fanden wir schon oben §.9. als wesentlichen Theil 
den Haken ^ allein. Auch ist es a priori wahr« 
scheinlicher, worüber der ganze folgende Aufsatz kein 
neu Zweifel lassen wird, dafs man Suffixen, die ala 
solche nicht gut ein Wort beginnen konnten, im An« 
fange der Wörter ein selbstständigeres Zeichen gab» 
indem man sie an den den übrigen Buchstaben ge- 
meinschaftlichen horizontalen Strich hängte, und in 
die Keihe selbst schrieb, als dafs man schon vorhan- 
dene deutliche Vokalzeichen in der Mitte der Wörter 
geradezu ausgelassen hätte. Auch wird man schoa 
hier im allgemeinen unwillkührlich an das Hebräische 

[2*] 
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erinnert, welches die Vokale in der Mitte der Wörter, 
und eigentlich überhaupt nicht schreibt, sondern 
durch später hinzugesetzte Punkte zu ersetzen gesucht 
hat. Nur der einfachste, ursprünglichste und häufig- 
ste Vokal a macht eine Ausnahme. Dieser wird in 
der Mitte der Wörter nicht einmal suffigirt und im 
Anfange der Wörter hat er ein vollständiges aus kei- 
nem Suffix erwachsenes Zeichen und zwar mit dem 
bekannten Rahmen, den aufserdem nur die Gon- 
aonanten haben. Übrigens ist noch zu bemerken, 
dafs sich r in allen Stücken den Vokalen anschliefst. 
Seine yokalische Natur in der Sanskritsprache, die 
sich in den besondem Buchstaben r und f noch fort- 
während erhalten hat, ist bekannt. Es wird in der 
Mitte der Wörter, wie sonst nur die Vokale suffigirt 
oder superfigirt und hat, wenn es in der Reihe steht, 
T, wie /und u keinen Seitenstrich, (s. unten §.34. ff.). 

Diese Umstände, und namentlich auch die Ver- 
gleichung der Hebräischen Schrift und Sprache, las- 
sen uns eine Übergangsperiode der Sprachen begrei- 
fen, die wahrscheinlich für alle Sprachen, die sich 
zu höherer Vollkommenheit erhoben haben, dn noth- 
wendiger Durchgangspunkt war, und die wir nun im 
Folgenden hauptsächlich zu entwickeln haben. 

Ich mufs hier einige allgemeine Ansichten yor- 
ausschicken, die ich dann immer mehr ins Einzelne 
yerfolgen will. 

14. Eine philosophische Begründung des Satzes, 
daüs alle Sprache aus unmittelbar entsprechenden 
Empfindungslauten hervorgegangen sei, würde mich 
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hier zu weit fähren. Im Ganzen kann ich hieriiber 
auf die Ansicht von Schmitthenner verweisen, der 
ich im wesentlichen durchaus beistimme und die er 
unter andern klar und bündig zusammenfafst bei Ge- 
legenheit einer Rezension in der Kritisch. Bibliothek, 
Neue Folge, Dez. 1830. Nr. 148. 149. Diese ursprüng- 
lichen Empfindungslaute finden wir in den Wurzeln 
auf uns. vererbt, welche den beiden grofsen Hälften 
der Sprache, dem verbum und nomen zugleich zum 
Grunde liegen. Dafs wir aber diese ursprüngliche 
Richtigkeit der Wurzellaute uns jemals wieder zur 
Anschauung bringen könnten, ist für uns noch weni- 
ger möglich, als^ dem Wilden sein scharfes Gesicht, 
Gehör, Geruch abzulernen, weil uns dort nicht ein- 
mal das,^ was wir begreifen sollen, scharf gegeben ist, 
sendem erst durch trügliche Schlüsse gewonnen wer- 
den soll. Nur wenigen Menschen ist es gegeben, bei 
höherer geistiger Vervollkommnung und bei dem Hin- 
geben an die abstrakte Welt der Ideen sich das feine 
und unverfälschte Gefühl für das wunderbare Leben 
der sinnlichen Natur zu erhalten. Li dem gewöhn- 
lichen Laufe der Geschichte schliefst eins das andere 
aus, und wie für den, welcher das Geheimnifs er- 
kannt hat, wie sich Geist und Wort gegenseitig durch* 
dringen, . die Geschichte der Sprache vom Alphabete 
bis zu den feinsten sjrntaktischen Regeln das treuste 
und untrügliche Bild der Geistesgeschichte eines je- 
den Volkes ist: so wird er auch in jeder Sprache |e 
nach der hohem geistigen Fortbildung des Volkes das 
sinnliche Element der Sprache, das schöne Farben- 



1/ 
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«piei der Laute und Flexionen, sich allmählig abstom 
pfen und in ein gleichförmiges Grau sieh yerlieren 
sehen, während sich das abstrakte, so zu sagen sym- 
bolisdie Element derselben immer weiter Yeri>reitet 
JDa wir nun die Sprachen in der Regel erat kenna 
lernen, wenn sie schon eine gewisse Litteratur habeo,! 
iSO dals uns Schrihdenkmäler erhalten werden kom 
rten, so lernen wir auch gewöhnlich den ainnh'cfaen 
Körper der Sprache erst in ihrer schönsten tind ^- 
'kommensten Ausbildung kennen, und können iki 
irar yerfolgen, wie er sich immer mehr dem geistig 
Elemente imterwirft und an äufserran Glänze Terliert 
Doch mufs man sich hüten, hieraus den Schluis n 
machen, dafs tou Urzeiten an das sinnliche Element 
der Sprache nur abgenommen habe und gleich in 
höchster Vollkommenheit dem Menschen angeachaffen 
worden sei. Wie bei jedem andern Naturkörper eat 
-wickelt 3ich zuerst aus geringem und chaotischem Zu- 
stande das sinnliche Element zu höherer Bestimnilheil 
und äufserer Schönheit der Form ; in dieser kommt 
sich allmählig der jugendliche Geist zum Bewußtsein, 
und in dieser frischen Jugendblüthe , die sich daon 
auch bald in Schriftwerken zu verewigen strebt, ler- 
nen wir die meisten Sprachen zuerst kennen« Dann 
gefrinnt das geistige abstrakte Element immer mehr 
Oberhand und der sinnliche Körper yerliert, wie der 
menschliche im Mannesalter gleichmäfsig von frühem 
Zartheit und jugendlicher Schönheit. 

16. Nun fragt sich, ob wir diese frühere Periode 
der Sprachen, wo sich erst noch ihr sinnlicher Kör- 
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per anflogt auszubilden, irgendwo faktisch nach- 
weisen können. — Hier können wir zuerst auf Spra- 
chen, wie die Chinesische, auf ganze Sprachstämme, 
wie den Semitischen, weisen, die gleichsam zu früh 
gealtert sind und daher ihren sinnlichen Körper nie* 
mala bis wx der Vollkommenheit, wie imser Sprach- 
stamm, ausgebildet haben: obgleich auch der Semi- 
tische Sprachstamm anerkannt auf eine uranftnglich 
gleiche Quelle, wie der unsrige, hinweist. Wenn uns 
daher das ganze Leben jenes Stammes yerbietet anzu- 
nehmen y daüs es nur ein Ton früher gleicher Voll- 
kommenheit herabgesunkener Zustand sei, so werden 
wir gedrungen, anzunehmen, dafs ein ursprünglidi 
gemeinschaftlicher und gleich unentwickelter Keim in 
der einen Richtung, der Indogermanischen, eine hö- 
here, in der andern, der Semitischen, eine geringere 
VoUkcmimenheit erreicht habe: kurz, dafs nicht 
gleich von. Anfang an ein Herabsinken, son- 
dern zuerst ein Steigen, dann ein Herabsin- 
ken in der sinnlichen Ausbildung der Spra- 
chen erfolgt sei. 

16. Aber es fehlen auch spedellere Beweise für 
unsere Annahme nicht, und wir finden noch in den 
durch erhaltene Denkmäler geschichtlich gewordenen 
Zeiten der Sprachen einzelne Theile des Sprachkör- 
pers, die sich vor unsem Augen noch zu höherer 
Vollkommenheit ausbilden. Und hier müssen wir na- 
mentlich den Vokalismu^ der Sprachen ins Auge 
fassen^ den man doch gewifs als einen wesentlichen, 
vielleicht den schönsten Theil des sinnlichen Sprach- 
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körpers anerkennen wird. Wie sich im Vokalismiu 
zuerst der Verfall einer Sprache ankündigt, so bildet 
er sich doch auch am spätesten zu seinen reichsten 
Blüthen aus; er hat in der Sprache das kürzeste, aberj 
farbenreichste Leben. 

17. Es ist ein merkwürdiges, aber jetzt hinlaog- 
lich durch Grimm und Bopp constatirtes Faktum, 
dafs die Gothische und Sanskritsprache nur die drei 
kurzen Vocale a^ i, u kennen. Daneben treten im 
Sanskrit nur noch 4 Diphthonge auf, im Gothischen 
6. Dies ist um so auffallender neben dem weit iiber 
die ursprünglichen Grenzen ausgedehnten Cönsonan- 
tenreichthum des Sanskrit (^) und den vielen Conso- 
nantyerbindungen ^es Gothischen (^.). Vergleicht man 
damit, wie sich diese drei ursprünglichen Vokale in 
den spätem Deutschen Dialekten in das mannigfaltig- 
ste Farbenspiel einfacher und zusammengesetzter Vo- 
kallaute spalten, oder wie sich die altem Grieciu- 
sehen Dialekte in dieser Hinsicht zu dem Jonischeii 
verhalten, der sich am weitesten vom ursprünglichen 
Stamme entfernt hat, so kann man nicht anders sagen, 
als dafs der Vokalismus sich in diesen spätem Diale- 
kten zu einem weit mannigfaltigem Organismus erho- 
ben habe. Wo ist er dagegen wieder hingeschwun- 



(^) Den 33 Consonanten des Sanskrit entsprechen onr l4 
griechische oder lateinische. 

(^) Im Auslaut der Wörter lä£st das Griechische nur 3 einfa- 
che^ 4 doppelte, 2 dreifache; das Römische 10 doppelte, 3 drei- 
fache; das Gothische 82 doppelte, 80 dreifache und 15 vierfache 
Consonanten zu. 
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den im Neugriechischen, im Neuhochdeutschen? Dort 
hat sich Alles in iy hier in e aufgelöst, von der alten 
Pracht nur noch Trümmer. Doch scheint im Ganzen, 
wie der wärmere Süden der Farbenpracht der Kräuter 
und Blumen, so ein südlicher, beweglicher National- 
charakter dem bunten Spiele der Vokale in der Sprache 
günstiger zu sein ; daher wie sich allmählig der ernste, 
rauhe .Charakter der alten Römer verlor, sich ihr an- 
fangs spärlicher Vokalismus bei den heutigen Italic- 
aem und auch Franzosen immer mehr entfaltet hat 
und noch erhält. 

18. Aber alle diese Betrachtungen sollen uns nur 
dazu fuhren, ein auf anderm Wege gewonnenes Far 
ktumjbegreiflich zu machen, welches ohne den Gang 
der Sprachen im allgemeinen ins Auge zu fassen, man- 
chem Zweifel an seiner Richtigkeit ausgesetzt sein dürfte. 
Durch die Beobachtijing der allmähligen Entwickelung 
des Vokalismus überhaupt aus sehr einfachen imd we- 
nigen Elementen wird es uns nämlich leichter, an ein 
ucspmnglich überhaupt anderes Yerhältniis der Vo- 
kale zu den Consonanten. zu glauben, in welchem 
diese so zu sagen ganz allein regierten, das Wesen der 
Sprache ausmachten und erst unter ihren Flügeln den 
sich immer selbstständiger lostrennenden Vokalismus 
grofs zogen. 

19. Indem Ur. Prof. Ewald p. 38. seiner He- 
bräischen Grammatik die Meinung von Herder, 
Kopp, Seyffarth U.A. tadelt, dais es unglaublich 
sd, eine Sprache ohne Vokale zu schreiben, spricht 
er dadurch zugleich seine eigne Theorie aus, die er 



i 
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nachher durchgängig feathält^ daÜii wir von Ursprung 
an, und je früher, um 80 bestimmter, in den Hebm 
sehen Buchstaben nur Gonsonanten zu erblicka 
hätten, und dals man folglich sämmtliche Vokale, 
deren fein ausgebildetes System später durch Punki 
bezeichnet wurde, früher in der Schrift gar niebt 
bezeichnet, sondern hinzugedacht habe. Oloe 
jedoch die Meinung von Kopp zu theilen^ dafii dk 
Hauchzeichen ursprünglich reine Vokale gewesen seies, 
steht doch die Ansicht Toh Hr. Prof. Ewald unsera 
Grundsatze nicht weniger entgegen. Vielmehr fäit 
tms die Bemerkung, dals man weder im Sanskrit nodi 
im Hebräischen ursprünglich die Vokale schrieb, id 
dem nothwendigen Schlüsse, dals ursprünglich ein 
und dasselbe Zeichen Gonsonant und Vokal 
bezeichnete, dafs man aber nur einen einzi- 
gen Vokal kannte, welcher }edem Gonsonan- 
ten nachschlug, dafs sich aus diesem unbestimm- 
ten oder wenn man will gleichgültigen Urvokale, der 
dem kurzen ä am natürlichsten entsprach, mit der 
Zeit i und u heraussonderten, .aus welchen dann wie- 
der die übrigen Mitteltöne und Mischungen henror- 
gjngen. 

W^enn man die Erscheinung der Ghinesischen 
Wortsqhrift in ihrem Wesen richtig begriffen hat, und 
sie mit weiter fortgeschrittenen Sprachen und Schrif- 
ten vergleicht, so mufs man auch durchaus die Noth- 
wendigkeit erkennen, dais der nächste Schritt nicht 
gleich Buchstabenschrift, sondern Lautschrift 
sein müiste. Unsre Zertrennnng der Sprache in Vo- 
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kale und Gonsonanten ist, mit andern Augen angesefan, 
eine ganz unnatürliche, weil stumme Gonsonanten ak 
Organe der Sprache gar nicht denkbar sind ohne 
nachschlagenden V okalton und wieder kein Vokal aus«- 
gesprochen werden kann ohne ein vorschlagendes 
consonantisches Element, wenigstens einen leisen 
Hauch, welchen der Grieche in diesem richtigen Ge- 
fühle immer durch den spirkus lenis bezeichnete. 
Wenn man sich dieser Unzertrennlichkeit des Vokals 
und Gonsonanten im Laute, die wir in unsem Alpha- 
beten nur scheinbar aufgehoben haben, scharf bewulst 
geworden ist, begreift man auch imd erkennt die ur- 
sprüngliche Nothwendigkeit, dafs q oder B yon An- 
fang nicht p sondern pa lauten nuilste und dafs, wenn 
man später bei schärferem Hervortreten verschiedener 
Vokale pu bezeichnen wollte, man zu q nicht ein 
neues Zeichen hinzusetzen konnte, sondern es durch 
ein Su£&x verändern mufste ^y pUy weil nicht ein 
getrennter Vokal, sondern der ganze Laut aus pa za 
pu verändert vrurde. Das war der Ursprung der Vo- 
kalsu£6xe« Das r, welches in allen Sprachen den Vo- 
kalen am nächsten steht, und im Sanskrit wie in meh- 
reren Slavischen Sprachen (^), als fj[, r, wirklicher 
silbenbildender Vokal ist, bewährt auch hierin also 
seine vokalische Natur, dals es suffigirt wird. 

20. Man wird sich nun aber diesen ursprün^ich 
jedem Laute nothwendig inhärirenden Vokal nicht 



{*) s. Serbische GimooMitik r. Wuk Stephanowitsch her- 
ausgegeben T« Jac. Grimm p«3« 
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gerade als unser scharf ausgeprägtes kurzes a denken, 
sondern als den unbestimmten yokalischen Ton, den 
die Stimme am natürlichsten und unwillkührlich mit 
jedem Consonant herausstöfst. (^) Da dieser aber 
dem reinen ä Laute am nächsten steht, so hielt diesen 
später die artikulirte Stimme fest im Gegensatze zu 
den aus demselben unbestimmten Vokaltone hervor- 
gegangenen / und u. — 

2 1 • Nirgends liegt das ursprüngliche Yerhältnifs 
der Vokale und Gonsonanten deutlicher vor, als im 
Hebräischen, wo wir noch fortwährend das Entstehen 
der Vokale aus dem unbestimmten schwa mobile mit 
Augen sehn. Aus diesem geht zunächst in den Wur- 
zeln nach dem ersten Radikale immer a, nach dem 



(*) Wie wir so häufig die Sprachen gleichsam durch ein Ver- 
brauchen des gewonnenen Reich thums mit der Zeit wieder zu ih- 
rer ursprünglichen Armuth zurückgehen sehen, und wir z. B. die 
nackten Stämme in der abgenutzten Englischen Sprache ebenso 
flexionslos und nur durch die feste Wortstellung ihre grammatische 
Bedeutung gewinnend finden, wie in der Chinesischen Sprache, 
die aber niemals Flexionen erzeugt hat: so können wir auch fast in 
allen neuem Sprachen solche indifferente Vokaltone aufweisen, 
wie im Französischen que, me, im Deutschen /Erdacht, u.a. Ja es 
werden in Indien selbst heutzutage alle kurzen a keineswegs so 
scharf, sondern ganz indifferent ausgesprochen, wie uns die Eng- 
länder versichern. Daher auch die Rede, da(s es im Anfange der 
Worter wie o, in der Mitte wie o, am Ende wie e ausgesprochen 
werde, worauf jetzt mit Recht kein Gewicht mehr gelegt wird, 
und meiner Meinung nach durchaus nicht mehr die ursprüngliche 
Indifferenz ist, sondern eine wiedererzeugte, vgl. Bopp Gramm. 
§• 10. Vgl« Gr. §.3. Über das ursprüngliche und spätere anusvira 
s. unten §. G2n not. 
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^zweiten meist a henror. Diese spalten sich dann in 
Edie übrigen Vokale, doch so, dafs sie immer den yer- 
eSnderlichen Gesetzen des Accents oder gewisser Nüan- 
' cen der grammatischen Bedeutung unterworfen sind, 
- nie wie im Griechischen, Deutschen und andern Spra- 
: chen unsers Stammes den Wurzelbegriff selbst ver? 
ändern. 

22. Trotz dieser so wesentlich verschiedenen Be- 
deutung des Vokalismus in der Hebräischen und Deut- 
schen Sprache, will doch im Grunde der Satz, den 
Jac. Grimm ü. p. 1. ausspricht: „Die Gonsonanz ge- 
staltet, der Vokal bestimmt und beleuchtet das Wort" 
ganz dasselbe sagen, als was Ewald Hehr. Gr. p. 146. 
für das Hebräische ausspricht: „ Die Consonanten tra- 
gen allein den Begriff des Wortes, die Vokale wech- 
seln nur, um dem reinen Begriff des Wortes Yerschie» 
dene Beziehungen zu geben." Und wenn Bopp den 
der Deutschen Sprache so wesentlichen Ablaut durch 
guna erklärt hat, so hebt er dadurch im Grunde die 
TOD Jac. Grimm angenommene dynamische Bedeu- 
tung desselben nicht auf, sondern schiebt sie nur wei- 
ter zurück. Gerade in der verschiedenen Anwendung 
des Vokalismus in der Ausbildung der Sprachen sind 
die Verschiedenheiten der Sprachstämme und selbst 
der einzelnen Sprachen hauptsächlich begründet Neh- 
men wir der Hebräischen Sprache den Vokalismus, 
den sie ursprunglich, wie uns wieder die Paläographie 
bestätigt, wirklich nicht hatte, so sehen wir sie ziem- 
lich wieder auf dem Chinesischen Standpunkte, wo 
Verbum imd Nomen und fast alle grammatischen Be- 
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Ziehungen nur durch die Wortstellung unvollkommen 
erkannt werden können. 

23. Aus derselben Unvollkommenheit mufs sich 
einst unser ganzer Sprachstamm herausgebildet haben; 
doch ergriff er gleich in seiner ersten Weiterbildung 
zwei Mittel zu höherer Vervollkommnung, den Vo- 
kalismus und den Accent, jenen zur innern geisti- 
gen Nüancirung der Begriffe, hauptsächlich im Ab- 
laut, für tempöra, modos, überhaupt für das geisti- 
gere Zeitwort, diesen, den Accent, zur äufsern Anfü- 
gung in Flexionsbildung der casus, Personenendungen 
u. dgl. In den Semitischen Sprachen fiel Vokalismus 
und Accent zusammen, und so mufste ihnen ein ein- 
ziges Prinzip der Fortbildung zu höherer Klarheit 
und Trennung der innern Begriffe und grammatischen 
Beziehungen unsere beiden vertreten, was natürlich 
nie vollständig geschehen konnte. Während in un- 
serm Sprachstamme der Vokalismus weit bestimmter 
und fester mit den Wurzeln verwuchs und in alle 
Grundformation tiefer eingriff, mufste er dort beweg- 
licher, flüchtiger bleiben, um unsre Flexionen mit 
vertreten zu können. 

24. So finden wir also in ganz gleichem Schritte 
mit der Paläographie in der Hebräischen, den Euro- 
päischen und der Sanskritsprache folgendes Resultat. 

In der Hebräischen Sprache läfst sich der ganze 
Vokalismus noch am leichtesten vom Sprachkörper 
trennen. Er vertritt gewisse Funktionen, die den con« 
sonantischen Kern kaum afficiren, sondern durch- 
strömt nur die einzelnen Glieder und macht sie be- 
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weglich. Ebenso hat sich die Schrift lange Zeit ganz 
frei vom Yokalismus gehalten. Erst allmählig modi-* 
ficirt sie dieser von verschiedenen Seiten , bis man 
endlich genöthigt wird, das Punktationssystem einzu* 
fuhren, welches die alte Schrift eben so wenig we- 
sentlich angreift, wie die Yokallaute die alte Sprache, 
aber zugleich mit der Verfeineruüg der Vokale in der 
Sprache sich zu späterer Abgeschlossenheit und Voll- 
ständigkeit abrundet (vgl. Ewald Gr. p.43.44.), {^) 
nur wie vorauszusetzen immer einige Schritte in der 
Zeit zurück. 

25. In der Deutschen, Griechischen, La* 
teinischen Sprache finden wir den Vokalismus am 
weitesten durchgedrungen imd mit allen Sprachbildun^ 
gen, selbst mit den Stämmen verwachsen, und ohne 
Hülfe des Sanskrit kaum noch zu trennen. Uberein- 
stiomiend damit finden wir auch in ihren Schriftsyste-^ 
men kaum noch eine Spur des früher ganz anders ge- 
stalteten Verhältnisses der Vokale zu den Gonsonan- 



(^) Für diese allmahlige Vennebnmg der Punkte zugleich mit 
der Nüandning der Vokale selbst ist die Bemerkung interessant 
(Ewald Gr. p.SS.noL), dafs auch die älteste Syrische Schrift 
nur die einfachsten Punkte kennt, welche die i Reihe von der u 
Reihe unterscheidet; was durchaus für die von H. Pr. Ewald für 
die Hebräische Schrift aufgestellte Ansicht ailmahligen Wachs- 
thums zeugt, aber durchaus gegen die unmittelbar vorher ausge^ 
gprocheae, dafs man zuerst „die am schwersten zu lesenden Worte" 
mit Punkten geschrieben habe. Zuerst bildete sich i und u deut^ 
lieh aus dem a, drum bezeichnete man sie zuerrt allein, dann e und 
o und die Langen, drum muüste man auch diese aUmähUg verschie- 
den bezeichnen. 
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ten. Beide werden mit besondem Bucfastabeä in ei-^ 
ner Reihe geschrieben. Der aLaut ist seinem Um- 
fange nach immer mehr durch die übrigen bunten Vo- 
kale zurückgedrängt worden, so dafs z.B. die Englische 
Sprache kein reines a mehr kennt, die Französische 
das reine kurze a immer mehr Terliert(^) und nur noch 
das lange hat. 

26. Im Sanskrit finden wir dagegen das a noch 
weit vor den übrigen Vokalen und Diphthongen herr- 
schen, indem der iz Vokal in dieser Sprache noch ein- 
mal so oft gebraucht wird, als alle übrigen Vokale 
und Diphthonge zusammengenommen. (^) Der Vo- 
kalismus im Ganzen hat sich weit wesentlicher als im 
Hebräischen dem ganzen Sprachbaue einverleibt und 
bUdet in Verbindung mit dem Accent, welcher die 
Sprache fähig macht, den ausgedehntesten Flexions- 
reichthum zu ertragen, ein weit dichteres und voll- 
ständigeres Sprachgewebe als wir selbst im Griechischen 
oder Gothischen finden. Dennoch, wie es überall 
bei reichster Fülle zugleich höchste Klarheit und 
Durchsichtigkeit bewahrt hat, liegt namentlich der 
Vokalismus klarer als in allen andern Sprachen des- 
selben Stammes vor Augen. Freilich sind schon fast 



(') Madame, femme lauten nicht, wie unser orm, lachen, son- 
dern nähern sich einem verkürzten breiten ä ; passer, classe lauten 
nicht wie unser fVasser, Classe, sondern werden gedehnt pässer, 
cldsse, 

(') So entspricht dem Sanskrit patämas, lateinisch petimus, 
gr.TrnrrofJLeg; saptamas , septimus, eßoofXOgj f^^sibunda, ygU 
B o p p Vgl. Gr. p. xv. not 
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alle Vokale und Diphthonge nach Bopp Vgl. Gram- 
matik p. 122. ff. in die Wurzeln eingedrungen (allein 
an ausgenommen), so wie sich auch in der Deutschen 
Sprache manche aufgestellte Wurzel allein durch dea 
Yokal, nicht durch die Consonanten unterscheidet 
(vgl. Grimm Gr.BdL nr.93.182. 122-203. 81-207. 
129-208-131.2U. 146-226. u.a.); dochdürfteman 
MTohl auch in den einzelnen Sprachen oft noch reinere 
und ursprünglichere Wurzeln finden, (s. unten §• 47« 
ff.) wenn man erst für den ganzen Sprachstamm das 
Prinzip anerkannt hat, dafs die ursprüngliche Ver- 
schiedenheit der Wurzeln nur in der Gonsonanz lie- 
gen kann, weil der ganze Vokalismus jünger als die 
Wurzelbildung ist, also nicht selbst Wurzeln bilden 
kann(*). Hiermit wollen wir vergleichen, was uns 
die Paläographie über die Stellung der Vokale zu den 
Consonanten lehrt. 

27. Da es in der Natur der Sache liegt, dafs Suf- 
fixe und Superfixe erst hinzugefugt werden, wenn sich 
die eigentliche Zeilenschrift schon ausgebildet hat, so 
erweist sich schon hierin der Vokalismus in der San- 
skritschrift als jünger. Lassen wir im Sanskrit alle 
diese Zeichen weg, so erhalten wir ganz die Hebräi- 
sche Schrift ohne Punkte. Nur das a im Anfange 



(*) Hiermit ist nicht gesagt, dals man fiir das Gebiet jeder ein- 
zelnen Sprache, wie sie uns einmal Torliegt, durchgängig nur rein 
consonantische Wurzeln aufstellen dürfte. Das hiefse alle ge- 
schichtlich ausgebildete Individualität verkennen. Das Blatt hat 
seine besondern Wurzeln im Zweige, der Zweig im Stamme, und 
der Stamm erst in der Erde; 

[3] 
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bleibt übrig und die Striche, welche in der Mitte der 
Wörter den Vokalen als fulcra zu dienen scheinen, 
beim i und den langen Vokalen. Die ganze voraus- 
gegangene Entwickelung wird nun wohl in Bezug auf 
den Rahmen, in welchen jeder Consonant einge- 
schlossen ist, unsre Ansicht rechtfertigen, dafs wir 
hierin nicht etwa eine besondere Bezeichnung des ä 
zu suchen haben, sondern dafs er eben nur dazu dient, 
jeden Laut, wozu Consonant und der ursprüngliche 
Vokal als untrennbare Elemente gehören, von dem 
andern zu trennen, und die Abgeschlossenheit des 
Lautes zu bezeichnen. Hieraus ergiebt sich von selbst, 
was der wiederholte Unterscheidungsstrich bei den 
langen Vokalen, zunächst also beim ä eigentlich be- 
deutet ; er kann weiter nichts anzeigen, als das län- 
gere Verweilen auf dem vorausgehenden Laute, d.h. 
auf dem allein dehnbaren vokalischen Elemente des 
Lautes, bevor die Stimme zu dem nächsten Laute 
übergeht. Demnach wird also ä eben so wenig wie ä 
in der Mitte der Wörter eigentlich geschrieben. 

28. Dafs man sich dieser Bedeutung des Unter- 
scheidungsstriches auch wirklich bewufst war, und 
nicht etwa den zweiten Unterscheidungsstrich für ein 
ä hielt, lehrt deutlich der Umstand, dafs wenn man 
nun die Nüancinmg des pä zn p6 andeuten wollte, 
man das Superfix (^) nicht über den zweiten sondern 
über den ersten Unterscheidungsstrich, d. h. über das 
eigentliche Lautzeichen setzte, und nicht öV, sondern 
^, ^d, nicht ^, sondern qj, paUj schrieb, immer 
die Untrennbarkeit des Consonanten und Vokals fest- 
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haltend (^). Ebenso ist gar wolil zu bemerken, was 
unsre gewöhnliche Druckschrift offenbar verkennt, 
dafs die Ausgangsspitze des /Hakens in cf)*, piy keineS'r 
wegs die rechte über dem zweiten Unterscheidungs- 
striche, sondern die linke über dem ersten ist: mit 
andern Worten, dafs der i Haken sich nicht links öff- 
net*^, sondern rechts '^ und ganz derselbe ist, wie über 
dem i in j^, piy (s. unten §.31 •)• 

29. Wir haben schon oben %A9. gesehn, dafs 
in der ursprünglichen Lautabtheilung nicht nur kein 
Gonsonant ohne Yokalton, sondern auch kein Vokalr 
ton ohne consonantisches Element denkbar war, dafs 
folglich kein reiner Vokal ein Wort beginnen konnte 
ohne wenigstens den leiten Hauch, den die Griechen 
durch den spiritus lenis bezeichnen. So betrachtete 
man auch das beginnende ^ nicht als Vokal a, son- 
dern aU L^ut 4 ^^4 ^^ haben uns daher in diesem 
Zeichen durchaus nicht mehr als in q, pa^ den a Laut 
zu denken, sondern wie hier das p^ so war dort der 
consonantische Hauch das in Sprache und Schrift vor-^ 



(^) la den HancUchriften findet man indesseq aus Nachlässig« 
keit, vielleicht auch theilwelsem Irrthum öfters ^^t p6 geßchrie^^ 
ben und sogar Druckschriften, wie z.B. die Bonner, haben die« 
aufgenommen. Doch zeigt sich die Incoqsequenz schon darin, dafs 
man beim r Superfix dennoch ^i^, sarvd^ und nicht e^ schreibt, 
weil dies auch die Handschriften nicht leicht thun. Wenn aber in 
einzelnen Fällen das Superfix immer auf den ersten Unterschei- 
dungsstrich gesetzt wird, in andern Fällen wenigstens die sorgfäl- 
tigsten Handschriften diese Schreibung bewahren, so scheint sie 
nun durch die nachgewiesene iiiBiere Bedtsutung um so sicherer die 
allein richtige zu sein, 

[3*] 
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waltende Element (^ )• So erklärt sich allein und voll- 
kommen der consonantische Rahmen des ^, welcher 
diesen Buchstaben auf gleiche Stufe mit allen übrigen 
Lautzeichen setzt, und wir sehen daraus, daüs es ur- 
sprunglich ganz unrichtig ist, zu sagen, a werde am 
Anfange der Worte geschrieben, in der Mitte und am 
Ende nicht. Doch mag später, als sich der Yokali»- 
mus weiter ausbildete, und sich der stärkere Hauch 
^, Aa, aus den Gutturalen erzeugt hatte, der schwache 
Hauch des ^, der schon lange aus der Mitte der. Wör* 
ter gedrängt war, auch am Anfang derselben vom ^ 
gewichen sein, so dafs für ^ nur noch derVokalton a 
übrig blieb, ganz wie auch der Hauch des t^ im He- 
bräischen zuerst in der Mitte der Wörter wich, dann 
auch im Anfange, bis der reine Vokal übrig blieb (^). 



Q) Über eine zweite Spur dieses ursprunglichen Hauches 9 
s. unten §• 35« 

(') Im Hebräischen zeigen alle Gutturalhauche Vorliebe för das 
a« H. Pr, Ewald drückt dies aus p. 102. „Die Gutturale sind als 
Hauche den Vokalen sehr nahe, und je gelinder dieser Hauch wird, 
je mehr er sich im Fortgange der Zeit auflöst, desto mehr werden 
sie zu bloCsen Vokalen. Unter allen Vokalen stehen sie dem a am 
nächsten, weil dieser gleich den Gutturalhauchen aus voller Öff- 
nung der Kehle gebildet wird.^ Diese Meinung, dafs sich die 
Hauche allmählig in Vokale auflösen, spricht der H« Verfasser 
noch öfter aus, und leitet aus dieser Verwandtschaft der Hau- 
che und Vokale manche Eigenthümlichkeit der erstem her; so glaubt 
er §. 73., dals die Hauche keine Verdoppelung leiden, weil sie „so 
schwach und den Vokalen nahe" Wären, gerade wie er oben yoa 
den liquidis, und namentlich von/ und i» sagt, dals sie sich am mei- 
sten den Vokalen nahem (§. ^S^ und sich wegen ihrer Weichheit 
nicht verdoppeln (§• S2?^. Und doch stehen sich die liquidae nebst 
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30. Hieraus wird zugleich ersichtlich, warum sich 
die Bezeichnung des a im Anfange so auffallend von 
der der übrigen Vokale unterscheidet. Wir haben 
nämlich schon oben (§.9. 13.) gesehn, wie sich die 
übrigen Vokalzeichen im Anfange der Wörter aus den 
Suffixen und Superfixen bildeten, indem man die Ha- 
ken selbst wieder an einen obem Querstrich anhängte. 
Man gab ihnen den vertikalen Unterscheidungsstrich 
nicht, weil sie in der That schon von dem Ursprung* 
liehen Systeme der Lautabtheilung abwichen, nach 
welcher niu* das consonantische Element diem yoka- 
lischen vorausgehen konnte, und sich nicht mehr ei- 
nem vorangehenden, sondern einem nachfolgenden 

den Halbvocalen j und d», und die Hauche gerade unter allen Gon- 
sonanten am fernsten. Jene, namentlich / und w sind so tönende 
und dicke Consonanten, dals sie fast wirklich vokalische Natur an- 
nehmen: diese hören wegen ihrer aulsersten Tonlosigkeit fast auf 
Consonanten zu sein, und wahrend sich in alle» -Sprachen i und u 
gern in ihre Halbvokale auflösen, fallen fast überall die ursprüng- 
lichen Hauche mit der Zeit ganz aus, selbst im Anlaute, wo sie sich 
noch am leichtesten halten können, goth. hlahan wird lachen, ha^ 
bere wird aooir, etc. Man spreche in haßoog den spiritus asper 
noch so leise aus, man wird nie zu aoaßoog sondern zu ocißoog am 
Ende kommen, und gerade das Verwandeln der Semitischen Hauehr 
zeichen in Vokale bestätigt augenscheinlich unsre Meinung, da(s 
man im Hebräischen ursprünglich wie im Sanskrit, nicht Conso* 
nanten, sondern Laute bezeichnete, die allmahlig ihr consonanti- 
sches Element, wenn es schwach war, verlieren konnten, so dals 
dann das vokalische allein übrig blieb. Ganz übereinstimmend ist 
nun, da£s gerade a am häufigsten daraus entstand, oder auch das daraus 
verkürzte segol, nicht wegen gröiserer Verwandtschaft, denn sie 
stehen sich am allerfernsten unter allen Buchstaben, sondern wdl 
es der ursprünglich durchgängig damit verbundene Vokal war. 
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Gonsonanten anzuscbliefsen schienen. Im Hebräischen 
hat sich dieses in der Natur gegründete Gresetz, kein 
Wort mit einem Vokal anzufangen, besonders in der 
altem Spräche (s. Ewald p. 61. 74.) noch Weit durch- 
gängiger erhalten, als im Sanskrit. Erst die spätem 
verdorbenen Dialekte weichen darin imiäer mehr ab. 
Die eiüisigen Ausnahmen finden sich fast nur beim t^« als 
dem schwächsten Hauche, wie auch im Sanskrit unter 
allen Yokalanlauten a bei wdtem der häufigste ist. 

3\. Doch müssen Wir nun die Vokalsüffixe noch 
weiter yerfolgen und untersuchen, was wir uns eigent- 
lich unter ihrer Gestalt zu denken haben. Wir haben 
schon gesehn (§.9. 11.), dafs wenn wir demi, ^> die 
unwesentliche oberste und unterste Schleife nehmen, 
wir ganz denselben Haken übrig behalten. Wie yom 
;j, u, nämlich o- Als Superfix finden wir ihn umge- 
dreht in ^, fq, rjt> U Ph P^y welches eigentlich, wie 
leicht zu sehen, alles dreies derselbe ist. Demselben 
Haken gleicht aber äUch vollkommen d6r dies r in rf > 
rj,a, oder als r in q., pr. Aber selbst bei weniger 
Übereinstimmung, als wir hier wirklich noch finden, 
würde man nach den dargelegten Ansichten über die 
ganze spätere Entwicklung der V okalsuffixe , leicht 
vermuthen, dafs alle diese Suffixe und Superfixe ur- 
sprünglich gleich, und eben nichts als Haken sind, 
ebenso wie im Hebräischen die Punkte des segol eben 
keine andern, als die des kibbuz sind. Ob man Punkte, 
Striche, oder Haken wählte, war im Grunde gleich- 
gültig. Ebenso wie im Hebräischen finden wir sie 
nur in der Stellung verschieden. 
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32. Interessant ist hier aber zu bemeriLen^ wie 
«ich im Gebrauche dieser Haken wieder die Spuren 
der früheren Schriftrichtung yon der Rechten zur Lin» 
ken nachweisen lassen. Grerade weil die verschiede* 
nen Vokale nicht durch verschiedene 2ieichen, son* 
dem durch die verschiedene Stellung ein und dessel- 
ben Zeichens angedeutet wurden, lag es in der Natur 
der Sache , dals man bei veränderter Richtung der 
Schrift dennoch die Stellung der Haken über den ein* 
seinen Buchstaben nicht mit veränderte. Die Sonder* 
barkeiten, dais man i (f^, pi) vor den Consonant aetzt» 
hinter dem es ausgesprochen wird, dafs man das Sa* 
perfix. r ( Mo[(^^((i1[ > sarvSndrijäni) allen übrigen 
SuperfijLen zur Rechten setzt, obgleich es vorher aus* 
gesprochen wird, erklären sich hieraus. 

33. Für die Yerändenmg des Lautes pam pu 
fügte man den Haken unten an, wendete ihn links und 
schrieb ^, pu. Um i zu bezeichnen setzte man den 
Baken drüber und wendete ihn rechts '^; hier kam es 
mit dem r Laute in Gollision, welcher auch durch den 
ebenfalls rechts gewendeten Haken ^ über dem Con- 
sonanten bezeichnet wurde. Wie nun aber r rechts 
über den Consonanten, i links über denselben ge-^ 
kommen ist; davon weiter unten (§*38.). Vor der 
Hand erscheint es ganz natürlich, dafs r, welches vor 
dem Consonanten gesprochen wurde (cf» rpa}, der frü* 
hem Schriftrichtung gemäfs rechts; i, welches dahin- 
ter ausgesprochen wurde, links darüber gesetzt wurde. 
So erhielt man tf für rpa^ ^ für piy "^für rpi. Hierin 
entdeckt sich zugleich der Grund, warum man später^ 
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WO man sich gewöhnte, alle SufExe und Superfixe an 
den vertikalen Unterscheidungsstrich des Buchstabens 
zu knüpfen, diesem allein davon verdrängten i Haken 
noch einen besondern ganz unorganisch hereingesetz- 
ten Strich als Fulkrum gab und j^ statt ^ schrieb 
(vgl. §.38.44.). 

34. Doch über den rLaut giebt uns diePaläo* 
graphie noch weitere wichtige Aufschlüsse. Die Er- 
scheinung, dafs r der einzige Consonant ist, der suf- 
figirt oder superfigirt wird, weist durchaus auf die 
firüher allein vokalische Natur dieses Lautes. Dafs der 
Consonant 7, r, jünger als die übrigen ist, und etwa 
mit dem oben (§« 7.) als jünger erkannten ^, ä, auf 
gleiche Linie zu stellen ist, bestätigt dessen Form voll- 
kommen. Sie ist ganz wie die aus den Suffixen ge- 
bildeten 7, i imd 3*, Uy aus dem r Suffix ^ entstanden, 
indem man diesen Haken an den obem Querstrich be- 
festigte (vgl. oben §. 9.), und j schrieb, mit gleicher 
Weglassung des Seitenstriches, wie bei /, u, imd den 
spätem Consonanten. Hier spricht die Paläographie 
zu deutlich und giebt ein klares Beispiel, wie sie der 
Sprachforschung oft erst voranleuchten mufs. Wenn 
wir also behaupten, dafs das r, weil wir es superfigirt 
finden, früher vokalisch, als consonantisch war, so 
werden wir zugleich genöthigt, seine Ursprünglichkeit 
überhaupt, wie die aller gefärbten Vokale zu leugnen, 
und es wie diese erst aus dem allgemeinen Vokale 
hervorgehen zu lassen. 

Hier tritt uns nun zuerst die Erscheinung bestä- 
tigend entgegen, dais auch die Chinesische Sprache 
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das r gar nicht kennt. Man sieht, wie sich zuerst im- 
mer die Endpunkte der Reihen wie Ecksteine des 
künftigen Gebäudes festsetzten, wie sich neben a zu- 
erst i und u bildeten, dann die mittlem Töne e und 
o, dann wieder zwischen diesen eine Menge anderer 
Nuancen. So waren im Consonantsysteme auch zu- 
erst die harten mutae (und zwar ohne ihre Aspiraten) 
gleichsam die ersten trockenen und festem Punkte, 
die aus dem flüssigen Chaos der Sprachelemente her- 
Tortauchten. So sehen wir noch vielfach in den früh- 
sten Sprachperioden die Halbvokale und liquidae 
schwanken und erst allmählig sich fester gestalten. 
Das Zend hat kein /; das Gothische / entspricht oft 
dem Sanskrit v\ das Lateinische / dem Sanskrit n (s. 
Bopp Gr. §.20.). Der Wechsel der liquidae in den 
verwandten Sprachen ist bekannt. Auch alle 4 ver- 
schiedene n haben wir oben in der Schrift, und wer- 
den wir unten (§. 63. ff.) auch in der Sprac^he aus Vo- 
kalen hervorgehen sehen. Sollte es daher Wunder 
nehmen, dafs gerade der rConsonant, welcher in al- 
len Sprachen den Vokalen am nächsten steht, und 
gerade als Ubergangspunkt eine vorausgegangene Fest- 
stellung der angränzenden Laute fordert, sich auch 
erst später gebildet habe und aus dem Vokal zum Con- 
sonanten übergegangen sei? Wer es bis hierher nicht 
verschmäht hat, mir aufmerksam zu folgen, dem wird 
es nicht schwer werden, meine Überzeugung hierbei 
zu theilen. Auch bin ich auf andern Wegen, die uns 
für jetzt zu weit abführen würden, zu der Überzeu- 
gung gelangt, dais ia der Sprachgeschichte nie ein 
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Gonsonant in einen Vokal übergelit, selbst/ andw 
nicht ausgenommen, sondern da(s die Sprache iminer 
nur den umgekehrten Weg geht, Vokale in Conso- 
nanten, imd Gonsonanten bis zu gänzlicher Ver8chwm-{ 
düng erweicht* Sie behält immer die Kraft, Vol 
zu dehnen, dann zu spalten, auch ganz neu zu sdia^l 
fen, aber nie aus Gonsonanten. Alle Ausnahmen mai 
nur scheinbar. (^ ) Für mich ist also das frühere Vo^ 



(^) Nur eine Ericheinung will ich erwähnen, die nahe go^ 
liegt, um mir mit einigem Scheine entgegengesetzt za iverden. Ii 
Griechischen scheint v oft in a überzugehen. Die ursprünglich 
Endung des accsiog. ist im ganzen Sprachstamme bekanntlidm, 
welches sich im Griechischen und Deutschen zu n abgesebwieh 
hat« Dieses schlieist sich in der Regel an einen Torhergeheiki 
Vokal an, über dessen Natur wir hier nicht entscheiden woitcfc 
In der dritten Griechischen Deklination finden wir aber bei cooio- 
nautisch auslautendem Stamm a statt v, KOoaK'V^ HooaK^a^ ikJFio^j 
eXTrio-a; während er sich bei Yokalauslaute erhält: sosv, eusAfir, 
so gut wie in der ersten und zweiten Deklination. Dieadke Er- 
scheinung ist bei den scheinbar Yokalisch ausgehendea SßamKt 
der zusammengezogenen Deklination und den Wörtern auf -€U^ 
wo aber nur ein Digamma ausgefallen ist: r^f))^£-F-a, ßourtki-f'd 
sUtt r^iyjOB'T'V^ ßatrike-F^v. Ebenso scheinen die Jonier in des 
IWmen erld'eoj ed, herv^ea statt lr^9t}v, ^v,* hsTv^uv gtnAoM 
V in a verwandelt zu haben, während das Lateinische iMirntb-^m, 
er-etm, amaifer-am zeigt, dals m, also gr. V das ursprüngliche war. 
Dieselbe Erscheinung zeigt sich noch in der Joniscfaen ulld AIt> 
attischen Form rttvoaTCU in Vergleich mit TreTCU^vrcu^ TriTTol- 
fivrcu^ so wie in der von den Grammatikern auch Joniach genann- 
ten aber gemein Attisch gewordenen Form TtS'SOurif ^^curtf und 
der episch gebliebenen ea(ri in Vergleich mit der Doriseben 71* 
&evTij ol^ovTif ivTi(eovTi), wo wieder die übrigen Sprachen z.B. 
das Lateinische, zeigen, dals VT das ursprüngliche ist, dani, ieguni, 
sunu Endlich gehört noch hierher die Verwandlung wncBelbaAeo 
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handensein des r Vokals gegen den rConsonant 



n's in Oj TEN, yiyoa (statt yeyova), KTEN, SKTUKa (st. sKTOvd)^ 
'7rev&og neben 'TraS'og, ßiv^og neben ßaS'og, Dennocb braucbt 
\f obl nur im allgemeinen auf die nocb weit häufigere Erscheinung 
aufmerksam gemacht zu werden, dals v im Griechischen sehr gern 
in der Mitte und am Ende geradezu abgeworfen wird, wie a-pri- 
vativum statt ursprünglichem ai/-, oAXo'S'e st. aXkoS'SVj irsou st. 
TTSoav; in der Mitte aber besonders in Verbindung mit r Yor 
(T: rvyya^Jigj ira^2<Tt^ um obige Erscheinung unter dem richti- 
gen Gesichtspunkte anzosehen, dab nicht v zu a geworden, son- 
dern ausfallendes v vor sich entweder die Verlängerung des 
Vokals (jxzudi rvyj/äg; o zu ov: Xiov(n; £ zu ei: TVcpS'elg; v zu 
€: Sewvvg) durch guna bewirkt (also nicht e zu ))), oder eine Art 
guna a hinter dem Vokal erzeugt, so daCs sich riB'eacri gerade wit 
TtS'eiG'i zu riS'evTi verhält und weder dort a noch hier f aus v ent- 
standen sind, sondern sich e dort zu ea, hier zu ei gesteigert hat 
(vgl. mit diesem auffallenden ea neben ei die französische Schrei- 
bung, also frühere Aussprache moi, croire mit der heutigen Aus- 
sprache moa, croare). Dagegen wenn es hinten abfiel, liefs es gar 
keine Spur zurück und in ea ist n nicht aus v entstanden, sondern 
es fiel von der ursprünglichen Form eT-av (eram) ab ; ebenso steht 
ßa(riXeFa zunächst nicht für ßa(ri?JFv sondern für ßa(rt?jFaVf 
d.h. consonantisch auslautender Stamm zeigt vor der Endung v 
einen Vokal. 

Ebenso sind viele andere sogenannte Übergänge der liqnidae 
in Vokale anzusehn. In dem Franz. sauter ist nicht das / von sai- 
tare in u übergegangen, sondern wie / im Lateinischen gern u vor 
sich hat, iTCiKog^ vitulus ; pello, pepuli; facüis, facultas, so wurde 
saltare zu solter oder saulier, dann fiel das / ans; in Tandem wie 
saule aus soUx xoA besonder Eigennahmen wie BerauU (Htraldus)^ 
Thibault (Theb€Udus) u.a., sehen wir / noch und doch schon a zu o 
umgelautet Ebenso lautet im Englischen / in der Aussprache a zu 
o um: all spr. o/; in andern ist es schon in die Schreibung überge- 
gangen old st ald. In der Regel mufs aber hinter / noch ein Con- 
sonant folgen. 
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schon wegen des Vorhandenseins beider neben einan* 
der aufser Zweifel gesetzt. 

35. In den verwandten Sprachen finden wir r 
schon durchgängig als Consonant gebraucht. Zu be- 
merken ist aber, wie im Zend der r Vokal des San- 
skrit ausgedrückt wird in entsprechenden Worten. 
H. Burnouf im Journal des, Sas^ans JüüL 1833. 
p. 424. bemerkt nämlich, dafs der Vokal r im Zend 
der Silbe ere^ Oz entspreche und sagt : ^ Ce riest pas 
arbiirairementy sehn nousy que Von afait choix de cette 
vojelle tres breve pour en envelopper en quelque sorte 
la liquide et il en resulte une syllabe qui presente bien 
hl valeur que les Anglais qui ont sejourne dans VInde 
assignent au ri sanscrit^^ Und allerdings würde auf 
unser Ohr, welches nur den consonantischen rLaut ge- 
wohnt ist, das Yokalisch und selbstständig gesprochene 
r kaum einen andern Eindruck als das engverbundene 
ire machen. Jedenfalls ist für uns die Bezeichnung 
n durchaus unpassend. Sie ist von den Engländern 
erfunden worden, weil man im Englischen z. B. in ri^ 
u. a. statt ri oft nur ein selbstständiges /* hört, welches 
dann dem Sanskrit ^ eben so nahe kommen mag, wie 
etwa unser er in Verdienst^ oder das französische re 
in peindre. Die Silbe fr, ri ist eine ganz andere, und 
im Sanskrit gar nicht selten; ^^ rsi {sapiens) hat 
mit der Wurzel jrq^ ris (vulnerare) in der Aussprache 
eben so wenig als in der Bedeutung etwas gemein, 
darf daher auch in der Schrift nicht verwechselt wer- 
den. ZufalUg ist es, dafs die Wurzeln der 3^ GL auf 
r in der Präsensreduplikation dem gewöhnlichen Per- 
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fekt folgen und i annehmen br {ferre)y bib* rmas 
{ferimus)j statt denselben Vokal zu wiederholen, wie 
dä^ dadä'j kiy ciki; huj guhu, gleich dem latei- 
nischen perfect. pupugij momordi. Dies berechtigt 
" ebensowenig eine nähere Verwandtschaft zwischen r 
und i anzunehmen, als eine paläographische Ähnlich- 
keit, die wir unten §.38. sehen werden. Noch wei- 
ter fuhrt die Bezeichnung pri für q ab, dessen Aus- 
sprache nach den Beschreibungen vielmehr etwa ei- 
nem prr\ gleicht, und als Verdopplung von q^, pr 
angegeben wird. Vielmehr führt uns die Paläographie 
auf eine andere Spur über den r Vokal. Im Anfange 
der Wörter finden wir den Vokal r ^ geschrieben, 
dessen Composition aus ^^r und dem Haken c klar ist. 
Nahe liegt hier die Vermuthung, dafs ,wir darin noch 
eine Spur des ursprünglichen Hauches ^ET (^« oben 
§•29.) sehen; so dafs wir hier genau ein vokalisches 
q fänden, welches auch im Griechischen immer im 
Anfange der Wörter aspirirt wird, wie wir oben schon 
den Spiritus lenis über den Vokalen zu vergleichen 
Gelegenheit hatten, und in der That finden wir auch 
im Zend (s. Bopp Vgl. Gram. §.47. 48.) das r überall 
aspirirt und wie im Griechischen auch vorausgehen- 
den Consonanten die Aspiration mittheilend. Auch 
liegt es überhaupt in der Natur der Halbvokale, wozu 
auch das scharfe s gehöht, aspirirt ausgesprochen zu 
werden. Im Griechischen zeigt auch A, welches un- 
ter den iiquidis dem r immer am nächsten steht ( ^ ), 



C) Daher im Sanskrit auch /rj ^als Yocal noch gilt, wo das 
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zuweilen aspirirende Kraft^ vgl. vaucr^XS aus vavTokitüy 
wie av^^ooTFog aus dv&^og. Warum hätte mau auch au- 
iserdem nicht 7, welches doch gerade wie ^ und 3 
gebildet ist, als Zeichen des anlautenden r gebraucht? 
Doch ist es dem allgemeinen Zuge der Erweichung 
gemäfs, dafs wir diese ursprüngliche Aspiration des r 
in den verwandten Sprachen nicht finden, sondern 
rdiTa {dives) ist g. reikiSy ahd. rihlü\ rff^y S* ^^^9 
lat. rectus. Das griech. ^ ist wie die goth. hr^ hlj hn^ 
hi^ immer aus einer andern Aspirate des Sanskrit Tor 
r herrorgegangen (srUy ^euij ^tvu); Uranty |e|u/Be&?; 
Vand ^yvviJiiy frango\ ^«yow, frigeon.^i.). Dagegen 
bewahrte anlautendes /* im Griechischen seine yoka- 
lische Natur dadurch, dafs es einen Vokal yorschob ; 
daher wir rgUy reht in o^^^og-y rUsa in a^^HTog^ 
hier auch lateinisch ur^sus wieder finden. 

36. Dafs nun aber auch das Superfix r, c^, ur- 
sprünglich rein yokalisch zu denken ist, geht ohne 
Zweifel aus der guna und wridd'i Steigerung des r 
heryor; denn diese kann doch dem Begriffe der Sache 
nach, wie bei den andern Vokalen, so auch hier, den 
Vokal nicht aufheben sondern nur steigern. Wie also 
aus / durch guna aiy aus u au wird, so kann aus r 



Tokalische Element des / gleichsam noch durch das des r unter- 
stutzt wird. Durch diese durchgängige Analogie des / mit r wird 
auch erst begreiflich, wie im Zend das / ganz fehlen kann, wie im 
Chinesischen das r. Ferner haben die YSda auch ein vokalisches 
"^y loy welches im klassischen Sanskrit nicht mehr vorkommt, aber 
in den Volksdialekten sehr gebräuchlich sein und den Ton des Dop- 
pel tf in den GaUischen Dialekten oder des Polnisehen / haben soll. 
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nicht ar sondern ar werden, und durch wridd'i nicht 
är sondern är. Gleichwohl finden wir von der Wur- 
zel ^, kr {facere) durch guna e^v^Vl ? karmana {fa^ 
dum) geschrieben, welches wir jetzt yöllig consonan- 
tisch zu lesen gewohnt sind, weil wir uns oben ar 
nicht auf eine ähnlich diphthongische Weise wie ai 
vorstellen können. 

37. Doch ist es allerdings klar, da& sich gerade 
aus der guna Steigerung a r, wenn sie wieder vor ei- 
nen Vokal trat, der Consonant r herausbildete, ge- 
rade wie sich das zu ai (S) gesteigerte i vor einem 
Vokale in a/ auflösen mufste. So stehen sich voll- 
kommen analog gegenüber: 

die Wurzel ^ kr (fetcere) t- i (ire) 

mit guna ^[{Tn^T kar-mana (^factum) n\i\ a i - m i (ßmi, eo) 
mit wrid(f I cfj|if kAr^jai^faciendus) njf Ai-ma {ihamus) 
aufgelöst ^fTUI kar-ana (actio) 13(^r\ oj-ana (via) 

und chl^m kdr-ana (actio) ^T^^^^^' -am (ibcan) 

38. Hiemach legt sich uns die nicht ganz leicht 
-fiberschauliche r Reihe folgendermafsen geschichtlich 
auseinander* — Als sich der r Vokal aus dem allge- 
meinen a Vokal wie / und u entwickelt hatte, wurde 
er wie diese sufBgirt TH^^ pri ^^i Anfange des Wortes 
wurde er mit der Aspiration geschrieben wie «, ^, 
f (*), wegen seiner aspirirten Natur, während i undu 



(*) Warum der durch den r Haken weggenommene Thell des 
vertikalen Striches des ^ nun dem ersten yertikalen Striche zuge- 
setzt wird, ^, habe ich bis jetirt noch nicht entdecken könneiii doch 
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nicht it ^^d S> sondern ohne Aspiration ^ und 3* ge- 
schrieben wurden. Zunächst entstand das gunirte ar^ 
welches ebenso wie das gunirte ai {S) superfigirt wurde 
q-, paij 'q-j P^r* ~ ISier müssen wir wieder auf die 
frühere Richtung der Schrift zurückgehen, wo map 
^Jj^, päimi und ^ijqy parmi schrieb. Hieraus sehen 
wir, dafs sowohl das i als das r Zeichen dem zugehö- 
rigen Laute ganz zur Linken gesetzt wurde und hieraus 
erklärt sich, wie man bei Umdrehung der Schrift das 
i durch ein Fulkrum stützen muiste {}) und den r Vo- 
kal (worauf besonders zu merken) ganz von seinem 
ursprünglichen Laute trennen konnte, so dais man 
statt f^ nun qf^ schrieb und den r Haken, welcher 
eigentlich links über das q gehörte, nun rechts 
über das x^ schrieb. Gerade dieses unzweifelhafte 
Faktum spricht vor allem Andern für die frühere Rich- 
tung der Schrift von der Rechten zur Linken. (^) 

39. Trat nun der gunirte r Vokal vor einen an- 
dern Vokal, so muiste er nothwendig sein zweites 
Element, wie jeder andere Diphthong, zum Conso- 
nanten erweichen und nun wurde das r als wirklicher 
Gonsonant zum erstenraale in die Reihe der übrigen 
geschrieben, und man erhielt T[^j marana (mors) 
aus dem zu ^, mar gunirten iq^, mr (mori)^ wie ^pj^ 



hat es obne Zweifel seinen Grund und beweist ron neuem, wie be- 
deutsam aucb der geringste Strich in dieser Schrift ist 

(^) Über dieses unorganische Fulkrum des 1 in fq* vgl. unten 
§.44. not 

(') Woher es kommt, dals das einfache r sufißgirt, das gunirte 
a r superfigirt wurde, werden wir weiter unten §• 47« sehen. 
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kiaja {interitus) aus dem zu %) ksäi gunirten i%, kii 
(perire); doch scheint sich j aus ^ später gebildet zu 
haben, als sf und of aus ^ und 3*, da es nicht mehr 
wie diese einen besondem Rahmen erhalten hat, son- 
dern wie die Lingualen und h freistehend gebildet 
wurde. 

40. Endlich müssen wir noch von dem r, welches 
hinter Gonsonanten gesprochen wird ^ pra, ^ vray 
sagen, dafs es nur eine Abkürzung des Gonsonanten 
;^ ist, wie in allen andern Gonsonantverbindungen,. in 
denen die Buchstaben oft noch unkenntlicher zusam- 
mengezogen werden; vgl. k in ^ k-Uja^ oder ^ 
kia\ ^ in ^ /-/a, 5f t-ra. Es ist also nicht etwa Suffix 
wie r in q^, sondern reiner Gonsonant, daher es 
auch immer innerhalb des Rahmens geschrieben 
wird, nicht unter dem. Buchstaben, und wenn dem 
ersten Gonsonanten der Seitenstrich fehlt, wie jp tra^ 
so wird wie bei p j, t\^a ein Stück davon doch noch 
angesetzt. Ebensowenig ist es daher, wie in der 
Grammatik geschieht, mit dem Superfix ^ zusammen- 
zustelleni^ welches überall als Vokal anzusehen ist, 
und welches man falschlich, nur durch die umgedrehte 
Schrift verführt, zu dem folgenden Gonsonant zu zie- 
hen und ka-rmana {factum) abzutheilen gewohnt 
ist, während man kav-mana abtheilen und ar für 
dbenso untreimbaren Diphthong ansehn müfste wie 
d^äi-smiy welches die Schrift sogar zu dvS^smi ver- 
bunden hat. 

41. Nadhdem wir so die Suffixe der kurzen und 
einfachen YoluJe zu begreifen gesucht haben, bleiben 
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noch die Zeichen für die langen und zusammengesetz- 
ten Vokale ührig. Wir haben schon (oben §. 27.) ge- 
sehn, dafs, um die Länge äines Lautes» d.h. des 
vokalischen Elementes desselben zu bezeichnen, man 
durqh einen doppelten Unterscheidungsstrich sehr 
passend den Leser gleichsam auf dem Laute länger,za- 
rückhielt, so dafs m die Bedeutung pa oder ^^, denn 
das war gleichbedeutend, und ^ die Bedeutung ä er- 
hielt. Man hat schon öfter die Meinung au%estellt, 
dafs alle langen Vokale durch Verdoppelung der ein- 
fachen entstanden wären, und dies ist in Bezug auf 
ihren Werth yiel^^ht ganz richtig; doch hoffe ich 
der Paläographie bis hierher schon soviel Autorität 
verschafft zu haben, dafs man auch in diesem Falle 
ihren Ausspruch näherer Untersuchung würdigen wird, 
selbst wenn die Sprachforschung keinen unmittelbaren 
Nutzen daraus ziehen könnte. Die Paläographie un- 
terscheidet hier zwischen den Lauten, a, wie wir ge- 
sehn haben, verdoppelt sie nicht, weil sie es gar 
nicht getrennt schreibt, sondern dehnt es zu a; das 
u dagegen verdoppelt sie, indem sie das u Suffix ^ 
EU ^ oder «^., und ebenso im Anfange 3-, u zu ^, li, 
verdoppelt. Beim i sehen wir beides. In der Mitte 
der Wörter wird es gedehnt, indem man das i Superfix 
über den doppelten Rahmen des Lautes setzt und qt> 
pi schreibt. Im Anfange der Wörter wird dagegen i 
verdoppelt, indem man über das ;^ noch das Suffix 
setzt und ^ schreibt. 

42. Wenn wir die ursprüngliche Untrennbarkeit 
des Vokals und Gonsonanten festhalten, so müsaeo 
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vrir durchaus die Dehnung für früher als die Verdop^ 
pelung halten, weil letztere immer schon eine bewufste 
Selbstständigkeit des getrennten Vokals voraussetzt. 
Daher dürfen wir die Erscheinung, dafs / in der Mitte 
gedehnt^ im Anfange verdoppelt wird mit Recht in 
Verbindung mit dem früheren Resultate setzen, dafs 
die Vokale früher allein inlautend waren, später erst 
anlautend wurden; und dafs wir u selbst in der Mitte 
schon verdoppele finden, ist uns hier die erste Spur, 
dafs der £« Vokal später als der i Vokal entstanden ist, 
wovon wir später noch mehrere finden werden. Daus 
dennoch faktisch d aus zwei äufserlich 2usammensto- 
fsenden a entstehen kann, ist natürlich kein Beweis 
gegen die ursprünglichere Dehnung; denn das Zusam- 
menstofsen von Vokalen kann ja überhaupt erst ent- 
stehen, wenn sich die Laute schon in Consonanten 
und selbstständige Vokale getrennt haben. Dafs man 
aber im Deutschen (s. Grimm Gr. I. p.6.) so wie 
auch im Lateinischen und Griechischen sämmtliche 
lange Vokale als Verdoppelung der einfachen ansehe, 
worauf auch frühere Schreibimg des d durch aa u.s.W. 
führt, scheint mir für diese Sprachen weit erspriefs- 
licher und das einzig richtige, weil, wie schon oben 
bemerkt, in diesen, namentlich der Deutschen Spra- 
che, der Vokalismus viel inniger schon in die ersten 
Elemente eingedrungen ist, als im Sanskrit und be- 
sonders in den Semitischen Sprachen ; so wie über- 
haupt für die Erforschung der einzelnen Sprachen 
nichts störender werden kann und in neuster Zeit 
schon hie und da gewordea ist, als ein voreiliges und 
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unvorsichtiges Übertragen allgemeiner Sprachgesetze 
auf den Entwickelungsgang einzelner Sprachen, die 
sich schon lange von dem allgemeinen Leben des 
Sprachstammes losgerissen und wieder andere Wur- 
zeln geschlagen haben. Wir würden nie zu einer so 
ToUendeten Deutschen Grammatik gekommen sein, 
wenn ihre Wurzeln erst aus verwandten Sprachen 
oder selbst aus dem ganzen Sprachstamme hätten ge* 
Wonnen werden sollen und die allgemeinen Gesetze 
des Sprachstammes anders als äufserlich vergleichend 
herbeigezogen worden wären. So mag man immer 
für den Begriff des Schlafens als letzte Wurzel des 
ganzen Sprachstammes SP finden; das darf nie hin- 
dem, für das Sanskrit die besondere Wurzel ^^S[q^9 
SV AP {svap-nasy der ScUaf), für das Gothische 
SLEP (slSp-Sy slSp-an)y für das Lateinische SOP 
(sop'OPj sop'ioy som'nus)y für das Griechische *Tn (ux- 
vogy vTT'Vcujo) als die allein richtigen aufzustellen. Die 
allgemeinen Gesetze des Sprachstammes können die 
Erscheinungen in den einzelnen Sprachen nie berich- 
tigen, sondern nur besser begreifen lehren. 

43, Wir gehen zu den Diphthongen über, n 
oder ir, ^, ^ äiy % d, ^ du. Über diese hat uns 
bisher die Grammatik gelehrt, da£s S und 6 aus ai 
und auy ai und au aus di und du entstanden seien, 
dafs sich folglich S und ai gerade wie 6 und au zuä 
verhalten. Die Paläographie wird uns hier genauer 
scheiden lehren und uns zeigen, dafs 6 und au schwe- 
rer sind, als S und ai. Hier erinnern wir zunächst aas 
die Wahrnehmung, welche Hr. Prof. Bopp (Vgl Gr. 
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§• 5.) gemacht hat, dafs i der leichteste unter den drei 
Gnindvokalen ist, dafs sich a in / abschwächen kann, 
vrie auch im Lateinischen jach^ ahjicio ; amicus^ inimi' 
cus. Über das Gewicht des u Vokals entscheidet er 
nichts *(§. 6.), sondern erklärt ihn für charakter- 
voller imd beständiger; doch müssen wir u wohl 
auch für schwerer als i anerkennen, wenn sich. die 
Abschwächung^ die er für i aus a nachgewiesen hat, 
auch für i aus u nachweisen läfst. 

Diese ist aber far das Lateinische eben so un- 
zweifelhaft, wie die erstere, indem die Formen ma« 
xumus^ optuniusy portubusy arcubuSy existumOy lubet, 
clupeus, mclutusy mancupoy pontufex (s. O. Müller 
ad Varron^ de hm L.V., §«83.) u.a. unzweifelhaft die 
altem sind gegen maxünusy portibusy übet etc. — Die 
ganze Genitivendung der 3^« Deklmation hat sich aus 
-115 in -^ abgeschwächt, wie alterthüinliche Formen, 
wie e/us^ hujusy alius etc. und yeraltete wie Castorus^ 
nominus^. senatuas, u. a. so wie die entsprechende 
Griechische Endung: -e^, »S^ljo?, i'yßvog^ ßoig beweisen. 
Desgl. scheint in der dritten Gonjugation früher die 
erste Person Flur, ebenso constant u gehabt zu haben, 
obgleich es sich nur in wenigen Fällen erhalten hat, 
wie sumus, vohunusy wie es die Griechische Gonju- 
gation in -ojuev dpr. -ojite^ zeigt, und auch im Lateini- 
schen noch die 3^ Person Plur. in - unJt. £)benso ist 
im Griechischen der Laut des t; erst durch den Ioni- 
schen Mund dem i so nahe gebracht, während er frü- 
her u lautete, daher wir in Dorischen Inschrifl;en auch 
später noch fc^vs^, rS u.a« statt kuW, av geschrieben 
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finden. Dieselbe Schwächung ^es li za ä kehrt im 
Franzosischen wieder* 

Für das Sanskrit selbst ägentliche Schwächung 
nadbxuweisän heifst immer etwas andet'es als in den 
verwandten Sprachen. Hier haben wir immer eine 
Geschichte der Sprache; för das Sanskrit haben wir 
fast keine Geschichte bevor die Y 6da's vollständig 
zugänglich sind. Im Sanskrit kommt es daher ganz 
besonders darauf an , die Geschichte des Alphabets 
selbst zu kennen; woraus soll man ^onst abnehmen, 
dals dielmperativendung -^/Ti in 7J^(^ /u rigd^i (Jwtge) 
ursprunglicher als -Ai in <i^r|)(^ , funtki (Junge) ist? 
und dafs. hier folglich die Griechischis Sprache das 
Ursprüngliche wie in manchen andern Fällen fester 
gehalten hat als das Sanskrit selbst, indem sie das -&i 
noch der ganzen ^fju Gonjugation läfst? 

Für die Abschwächung des ^ zu i hat uns Hr. 
Prof. Bopp(Vgl. Gr. §.6.) einige Beispiele in der 
Formenlehre versprochen, und allerdings^ wenn "wir 
uns nicht durch den falschen Grundsatz, daj& Alles 
was wir im Sanskrit finden ohne Ausnahme ursprüng- 
licher als das Entsprechende der verwandten Sprachen 
sei, die Hände binden, so müssen wir sc.B. in dem i 
dei^ Ssinsknt pitä gegen das latein. patePy gr. vanjj, 
f^.fadrsy Zend patä eine Abschwächung aus u^prung- 
Üchem a anerkennen, die vielleicht durch den starki^ 
Accent auf der Endsilbe, welcher im nominat% auch 
das ursprüngliche r unterdrückt hat , herbeigeführt 
ist. Ebenso stehe ich nicht an, die erste Persoin Piur« 
im ätmandp. -mahi für abgeschwächt zu halten im 
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Vergleich zum Giiechisch. -jixEd'a, Goth. nda^ indem 
sich sbtrohl dr in h als ain / schwächte. Dasselbe Fa- 
ktum kehrt in der Deklination und Conjugation häufig 
meder.' Sof verhält sich das feminine -<f, dei^at^dy 
dmii'-äj ^u^ebiyondSvat^üSy dhm^nsy ^cr-o^r) zu 
dem vBöL San^rit weit häufigeren feminin, -ly dev^t^ 
/fe-ö, «S«-a (von dS\>*aSy de^usy &e^og)y während 
die verwandten Sprachen constant im femin. das ur^' 
sprüngliehe a behalten.- Darauf gründet sich der 
Wechsel von -nd und -/^f in der Gl. 9. (Bopp Gr. 
§.384-), worüber unten §.62. Darauf fernei^ die 
Endung des nominat. plur. neutr. , die im Sanskrit 
durchgängig -i^ in den verwandten Sprachen ^a hat,' 
und noch manche andere Erscheinung in der Conj. 
und Deklination. 

Was das Yerhältnifs der Schwere des i gegen u 
im Sanskrit betrifft, so sind die verwandten Sprachen 
nicht mit gleichem Rechte anzuführen, weil sich beide 
Yokale aus a entwickelt haben nnd aks^isy das Auge, 
nicht aus akius geschwächt zu sein braucht, weil das 
Lateinische ac^ul-us nach der zweiten Deklination 
geht. Wohl aber dürfen wir einen Schlufs auf das 
gegenseitige Yerhältnifs der Schwere machen, wenn 
wir z.B. das Pronomen der 3^" Fers, ta in dem stär- 
ker suffigirten genus, tempus, modus, numerus zu fu, ' 
in dem schwächer suffigirten zu ti verändert finden; 
vorausgesetzt, was mir durch die neuere Sprachfor- 
schung schon vollkommen bewiesen scheint, dafs man 
in den drei Personalendungen durchgängig dieselben' 
drei Personalpronomina zu erkennen hat und der 
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ganze Unterschied in der verschiedeaen Verstärkung, 
AJbschwächung oder Verbinduqg liegt. Sp; findet sich 
im Sanskrit wie in den verwandten Spraehßa die 2^ 
Fers. Sing. Imperat« überall sehr abgeschwächt,, die 
erste und dritte, dagegen yerstärkt^ wenn man sie z. B. 
mit den Praes. Su£ßxen verglei^t (s* B q p p Gtt §.31 3.). 
Es i$t daher sicher kein Zufall,, d^s die dritte Fers«, 
die sich im Fass. durch Gunirung yom Actiy«» unter- 
scheidet, im Imperat« u statt des i des Praes. zeigt* 
So. finden wir also 
tuda{tundßre)y tudu-ti (tundu)y tudartu {Unuli^to) 

tiulan'ü(tundunf)yUidanrtu(tiuidim*to). 
Dafs dies nicht zufällig- ist, zeigen die yei^wandten 
Sprachen, wo dasselbe Verhältnifs noqh öfter Yor- 
kommt. So unterscheidet sich das Praes^ P^tss. vom 
Act. durch Gunirung rlSy^^y * a'(i) (vgl. eQ'-'a'i dpr. und 
ion»), -T* (dor. vgl. l^-ri), plur. -v-r* (dpr.) wird r^«- 
jtxai, "(Tcuy -Tai, -v-Toi; dagegen wirft das Imperfect im 
Act. die Perspnenvpkale ab, im Fass. nimmt es -o an: 
hiS-S'^IM)^ '(TOy 'TOy --v-To. Im Gothischen unterschei- 
det sich im Praeter, der stärkere Plur. von dem schwa- 
chem Sing, durch u: nSm-umy -i^|>, -im, während der 
Sg. den Vokal ganz abwirft. Für das Sanskrit gewin- 
nen wir durch die Beachtung dieses Verhältnisses von 
u zu i vielleicht noch Aufschlufs für eine andere. Er- 
scheinung. Die Lokativ -Endung im Fl. ist -su^ im 
Sg. -i; die vorhandenen Mittelglieder scheinen mir 
ihre Identität zu beweisen. Diese sind der Wechsel 
im Sg. zwischen -i und -^ (welches dann mit dem 
genit. zusammenfallt, s. Bopp Gr. §.131. Vgl. Gr. 
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^ 1 98.) und die Griechische Lokativendung -ri im PI. 
^8. Bopp Vgl. Gr. §. 250.), die dem Sg. -/ noch nä- 
her steht. Ich zweifle nicht, dafs dem locat. pl. Bü-su 
apr. •^di^i zunächst der V^da -Lokativ ^'i^-t; a -5(2) (s. 
unten §.51.), dann der gewöhnliche locat. Uuv'{s)i 
entspricht, dafs folglich dem PI. - ju ursprünglich ein 
Sg* -si gegenübersteht. 

Soviel über die geringere Schwere des / gegen u^ 
die ¥rie natürlich für das Sanskrit nicht so einfach, 
wie in den verwandten Sprachen, nachgewiesen wer- 
den konnte. Hat man sich aber davon überzeugt, so 
£nden wir zugleich darin eine neue Spur für die Be- 
merkung, die wir im vorigen Paragraph machten, dals 
u etwas jungem Ursprung als i verrathe; da sich im 
Vokalsystem durchgängig die schweren Vokale aus 
und nach den leichtern, die zusammengesetztem aus 
den einfachem gebildet haben. 

44. Indem wir aber das einfache i für ursprüng- 
licher und leichter als das einfache u erkannt haben, 
müssen wir auch die Compositionen mit /, die Diph- 
thonge S und ai für leichter, als die mit u, 6 und au 
halten, und in der That spricht dafür die Paläographie 
noch viel deutlicher als für das Verhältnifs von / und 
u. Indem die Form des ^, 6 noch deutlich ihre Ent- 
stehung erkennen läfst, hat ^ oder ir S schon eine ganz 
sdbstständige, mit keinem Superfix verbundene Form, 
wie i und zi; erst ^, ai erhält ein Superfix, welches 
beim §[t, au verdoppelt werden muls. Ebenso sehen 
wir in der Mitte der Wörter ^ p6 und ^ pau mit 
Wiederholung des Unterscheidungsstriches bezeieh- 
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net, der bei dt p^ und ^ pai nicht geschrieben wL\ 
Wir sehen also beidemal die u Diphthonge eiDBl \ 
Schritt voraus gegen die /Diphthonge. (^) | f J 

\ 

C) Daiseibe Verhältnib bleibt bei einer andern in den Hall J 

scbriften gar nicht seltenen Bezeich nungsart der Diphthonge, luil j 
welcher m statt ^, P^t"^ statt '^, pai^ Tm statt ^^ pS^ i^sUtt 
pau geschrieben wird. Ich erwähne dieser Schreibart nur in elu 
Note, weil sie nichts Nenes lehrt, sondern selbst nar erkBrt 
will. Sie hat das Ansehn grober Sinplicitat und daher Urspri 
lichkeit, welche letztere ihr jedoch durchaus abzusprechen ist Dia 
geht nach den bisherigen Entwickelungen schon daraus henroit 
dals sie eben th eil weise aufhört, die vokalischen Nuancen da/^ 
und p6 durch Soperfixe zn bezeichnen, ohne doch das dipU** 
gische Superfix ^, welches sie wenigstens in der wridd^i Steigal 
beibehält, ganz entbehren zu können« Mit dem sinreiten UotB- 
scheidungsstriche von qr, V, '^, <Ti', welcher nicht die Verände- 
rung, sondern nur die Lange oder Schwere des vokalischen Ele- 
mentes bedeutet, ist jener linke Seitenstrich von VX^ pS nnd V(i}P^ 
gar nicht zu vergleichen« Wohl aber erinnert dieser StrM»' 
Linken sogleich an das Fulcrum von fq", /?i statt des arsprufi{}i^^ 
'$, und hier scheint auch die Erklärung zu suchen. Wie die übri- 
gen Superfixe standen wahrscheinlich auch die diphthongischen 1)0 
der frühem Schriftrichtnng den Buchstaben ganz zur Linken, und 
man schrieb ^cr,"^ er, "^07,^^17, wie ^(/9i); spater gab man alles 
diesen Superfixen fulcra nnd schrieb ^cr^'Vf'WryrTTy wie f$. Be- 
diente man sich aber einmal dieser fulcra bei den Diphthongen, so 
konnte man sich offenbar bei'W pi und^TT p6 das Superfix ganZ) 
bei'W pai und'Vrr pau das eine ersparen, ohne MifsverstSndnisse 
zu veranlassen, nnd erhielt somit jene beiden Schreibungen, unter 
denen wir folglich die unsrer gewöhnlichen Druckschrift durchaus 
fiir die ursprüngliche halten müssen, obgleich ich auch der zwei- 
ten, die sich wieder auf die früher umgekehrte Richtung der Schrift 
gründet, so gut wie der jetzt allein üblichen Schreibung des 1 ein 
/Jenilich hohes Alter nicht streitig machen wilL 
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Aus dieser Bezeichnungsart wird aber wieder sehr 
deutlich, wie unrecht man hat, in der Mitte der Wörter 
f för ein Zeichen des d zu halten. Wäre dies der Fall, 
80 müfste offenbar ^ und ^ dem päi und päUy ^[ und 
^ dem päi und päu entsprechen, während die Ver- 
doppelung hier im Gegentheil das schwerere Gewicht 
des II Vokals gegen den i Vokal anzudeuten scheint. 

46. Als Superfix aller 4 Diphthonge sehen wir 
also "^ und es scheint daher kein Zufall, wenn gerade 
BT, S wieder eine Ausnahme macht, und im Anfange 
der Wörter, wohin, wie wir gesehn haben, die Vo- 
kale überhaupt erst später dringen konnten, dieses 
Zeichen, und mit ihm, wenigstens für die Schrift, 
zugleich seinen diphthongischen Charakter ablegt, 
während es in der Mitte das Zeichen bewahrt, wel- 
ches %[ 6 auch im Anfange der Wörter nicht ablegt. 
Zur Rechtfertigung erinnern wir noch an die oben 
§•41.42. schon vorgekommenen Analogieen, sowie 
an die in §.10. gemachte Bemerkung, dafs neben a, 
ij u auch ^, aber nicht 6 einen besoudem Nasal, das 
qy erzeugt hat, ein neuer Beweis, ¥rie nahe es den 
einfachen Vokalen steht, da es ihrer produktiven Kraft 
schon theilhaftig geworden ist. 

Wir fagen noch hinzu, dafs die Reihe a-o-M in 
allen Sprachen und im Munde selbst weit gedrängter, 
einander näher, stehen, als die Reihe a - ^ - 1 ; daher 
konnte auch o erst später zwischen a und m, als e zwi- 
schen a und I eingeschoben werden, da sich immer die 
entferntesten Punkte am frühsten festsetzen (s. oben 
5*34.). Es mufste sich am spätesten unter den 6 reinen 
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Vokalen bilden. So zeigt dieSanakritpaläographie, da& 
^, 6 gleichsam nur eine JNfüance.yon ^^ d ist. Ebenso 
finden wir im Hebräischen das^o unmittelbar aus, dem d 
heiTorgehen, denn es hat ganz dasselbe Zeichen und 
sogar denselben Namen kamezy nur wird es das ge- 
schärfte kamez chaiuf. Daus man im Hebräischen der 
Silbe leicht ansehen kann, ob sie geschärft oder nicht 
geschärft zu sprechen ist, giebt natiirlich keinen Grund 
ab, warum man für o das Zeichen des d und nicht 
z.B. des e wählte. Der Grund mufs in der Geschichte 
der Sprache liegen. — Im Griechischen und Lateini- 
schen dagegen ist das o nicht wie im Sanskrit und He- 
bräischen eine Nuance vom a, sondern yom u\ an 
dieses lehnt es sich an, wechselt mit ihm in weitester 
Ausdehnung; die Beispiele sind bekannt und aller Or- 
ten. Entfernter liegt, was ich in meiner Abhandlung 
über die Eugubinischen Tafeln p.76. ausfuhrlicher 
tmd in seinem Zusammenhange nachgewiesen habe, 
dafs auch hier wieder die Paläographie auffallend be- 
stätigt und durch Vergleichung der Semitischen Al- 
phabete lehrt, dafs V (die alte Form des Griechiachen 
V und im Etruskischen imd Umbrischen die einzige 
Form für o und u) ursprünglich gar kein von O ver- 
schiedenes Zeichen war, sondern einer gewöhnlichen 
Analogie folgt (s. Kopp Bilder und Schrift H. p.392.)^ 
nach welcher die geschlossenen Buchstabenzeichen 
mit den oben geöffneten in den yerschiedenen Zeiten 
und Alphabeten wechseln. Immer werden wir wieder 
darauf zurückgeführt , dals die Entfernung zwischen 
a und u zu gering ist, als dafs sich sehr früh zwischen 
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ihnen ein von beiden Seiten scharf getrenntenind gleich 
ifeit entfernter Vokal o hätte feststellen können. 

46* Auch die Gestalt des ^ oder q* liegt nicht 
mehr so klar in ihrer Entstehung vor, wie man es yon 
einen Diphthonge erwarten sollte. Ohne yiel Ge^ 
wicht hierauf legen zu wollen , scheint sie mir aus 
dem i Haken gebildet zu sein, und yielleicht bewirkt 
xa haben 9 dais sich derselbe Haken beim anlauten- 
den i) ^ nach der andern Seite gewendet hat. Soviel 
ist klar, daüs alle 4 Zeichen der Diphthonge durchaus 
einfach sind und anf keine Weise paläographisch eine 
Gomposition von a und i oder u zeigen; denn dafs der 
wiederholte Unterscheidungsstrich von ^ und ^ hier 
am allerwenigisten ä bedeuten kann, haben wir oben 
§• 44. gesehn, da es ja für pd:=zpä+u ganz unrich- 
tig wäre. Wir köanen für das diphthongische Unter- 
scheidungszeichen allein den Strich '^ anerkennen, 
welches bei den i Diphthongen über den einfachen, 
bei den u . Diphthongen über den gedehnten Silben- 
laut gesetzt wird. 

47« Auch dieser Umstand scheint mir vollkom- 
men in der Sprache gegründet zu sein. Er beruht 
auf der unserm Sprachstamme so wesentlichen und 
ursprünglichen guna - und wridd'i - Steigerung der 
Vokale i, u und r, die wir jetzt etwas weiter verfol- 
gen müssen, um auch in der Sprache nachzuweisen, 
was uns so eben die Paläographie lehrte, dafs die 4 
Diphthonge ursprünglich nicht Compositionen von a 
mit 2 imd u sind, sondern sich aus i und u allein 
herausbilden, und sich später, als schon getrentite 
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Vokale zusammeastoiaeii konnten^ rein äufüserlkh mit 
den auf diese neue und nraprüngliche Art gebildeten 
Diphthongen begegnen 9 . mi£ welchen sie allerdings 
ueoiilich gleichen 'grammatisch^iiWerth haben. €re* 
rade die Erscheinung- der guna^ und wridd'i-» Steige^ 
mng'im Sanskrit giebt uns wieder ein merk?mrdiget 
Bdispiel y wie diese Sprache mit einer wunderbaren 
Klarheit in ihrer Schrift und. Grammatik. aufgefaüst 
und dadurch auch für uns noch überall fast physisch 
SU begreifen isU 

Über den grammatischen Werth kann nach dem, 
was Hr. Prof. Bopp darüber dai^legt hat, kein Zwei* 
fei mehr sein. Wollen wir uns aber den phjsiologi^ 
sehen Grund davon etwa zur Anschauung, bringen, so 
können wir gewifs damit yergleichen, wie man noch 
in unsrer, so wie zu jeder Zeit genöthigt ist^ ein i 
oder u um es in wdte Ferne hinzuru&n zu e und o 
zu steigern , weil die Munddffnüng für jene beiden 
Vokale zu gering ist, als dafs der Ton weit gehört 
werden könnte. Da nun die guna - Steigerung in der 
Grammatik keinen andern Zweck hat, als den Vokal 
wirklich zu steigern, so sieht man, warum gerade die 
dynamischen Lautsteigerungen aus i nie f, aus u nie 
ä machen, noch auch willkührlich etwa / in au oder 
io yerändem, sondern immer nur i in S, dann zu ai\ 
und u ia 6j dann za au steigern. Ein anderer wird 
die eigentliche Natur der guna- und wridd'i- Steige« 
rung sich vielleicht deutlicher vergeg^iwärtigen kön- 
nen, wenn er sich die physische Bedeutung der Inter«* 
Rektionen i! und &zi!, ^1 und d!, ail undait! zum 
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Bewufstsein bringl und darauf merkt, wie die ver- 
schiedenen Grade des Schmerzes oder der Freude 
ihnen im gemeinen Leben entsprechen. Doch ist es 
immer geföhiiich, von einer Bedeutung der Empfin- 
dungslaute 2u sprechen, Ton denen nur wenige das 
Bedürfnifsi fühlen werden, sich Rechenschaft zu geben 
und in deren Entwickelung man auf der Stelle grund- 
losen Einbildungen hingegeben ist, sobald man sich 
über die einfachsten und durch überall wiederkeh- 
rende Analogieen unzweifelhaften Erscheinungen hin«^ 
auswagt. Es würde an Beweisen aus der neusten Lit- 
teratur nicht fehlen. Lassen wir also dieses. Feld un<- 
berührt und beschränken wir uns auf die kla]re That- 
Sache, dafs guna-Steigerung nicht allein im Sans* 
krit, sondern sehr wesentlich im Gothischen und unver- 
kennbar auch im Griechischen und Lateinischen eins 
der ursprünglichsten Bildungsmittel für die Sprache 
war. Sie geht neben einer wohl noch altem, aber 
unbehülflicheren Steigerung durch Reduplikation 
der Silben her, die allmählig mehr verschwindet, oder 
sich doch in engem Gränzen zusammenzieht^ Eine 
Nebenart der guna - Steigerung von geringerem Um- 
fange ist die Steigerung des Vokals durch einen hinter 
demselben sich entwickelnden Nasal. -*• Auf 
diese drei Arten dynamischer Lautsteigerung 
lassen sich, soviel ich sehe, alle übrigen zu^ 
rückzuführen. Das eigentliche Feld ihrer Wirk- 
samkeit war das Zeitwort, welches im Gegensatze zum 
Nomen einer weit mannigfaltigeren Entwickelung be*^ 
durfte. 
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48. Da es darauf ankommt, die Richtigkeit die- 
ses Satzes wirklich nachzuweisen, so müssen wir hier 
der Weiterbildung der Sprache aus den Wurzehi et- 
was aufmerksamer folgen, um dann mit gröfserer Si- 
cherheit unsem eigentlichen Faden wieder au&oneh« 
mem Wir müssen uns auf die beiden hauptsächlich- 
sten Wurzelsteigerungen im Präsens und Perfektum 
beschränken, und können dies um so fuglicher^ da 
alle übrigen Verstärkungen der Wurzel ¥on ihnen 
mehr oder weniger abgeleitet scheinen. 

In Bezug auf diese beiden Haupttempora sehen 
wir aber, dafs beide sich derselben Mittel zur Ver- 
stärkung bedienen, im Präsens aber die Verstärkung 
immer mehr schwindet, im Perfektum ^ch länger und 
stärker erhält. * Wir können erstere etwa mit einem 
guna, letztere mit einem wridd'i im allgemeinen yer- 
gleichen, und während sich guna yielfach ganz wieder 
auflöste, sank wridd'i häufig wieder zu guna herab. 
Am deutlichsten liegen die Erscheinungen immer im 
Sanskrit und Gothischen yor; das Lateinische und 
Griechische haben in ihren Bildungen dieser Art den 
Zusammenhang verloren, und bieten immer nur ein- 
zelne Belege. 

Die älteste Verstärkung ist die Reduplikation; 
diese findet sich im Praes. nur im Sanskrit noch bei 
einer ganzen Klasse, der 3^, welche lauter sehr al- 
terthümliche Wurzeln umfa&t Diese hat das Griechi- 
sche noch am meisten bewahrt vgl. gd (ßißviiu)^ da 
(ßl&aiu)y itä(riSvifu)y mä {jiufjiofJLCu)^ B1 {(pißofuu)^ gan 
(yiyvoiJLai)y während es andern, ¥rie b^r (<l>i^(Ji>)9 hu 
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(&vw) aufgegeben haben. Im Lateinischen finden wir 
wenig Präsensreduplikationen, wie in bibo^ ^gno\ das 
Gothische zeigt kaum eine Spur^ wie dieses überhaupt 
Neigung zur Präsensschwächung zeigt. Doch scheint 
gagga s. gä oder gam so gebildet zu sein. Im Perf. 
hat sich diese kräftige Verstärkung im Sanskrit und 
Griechischen noch fast durchgängig erhalten ; am Go- 
thischen in den 6 ersten Conjugationen, im Lateini- 
schen in einer Anzahl Verba. 

Um die Gunirung richtig zu erkennen und die 
namentlich in der Sanskritconjugation so sonderba- 
ren, anscheinend willkührlichen Einschiebungen von 
Vokalen und Consonanten auf ihren Begriff zurück- 
zuführen, müssen wir uns zuerst wieder darauf beru- 
fen, was wir oben erkannt hatten, dafs die Sprache 
durchaus auf ursprüngliche Lautabtheilung hinweist, 
und dafs, wenn diese auch später verletzt werden 
mufste, dies doch am wenigsten von den Stäm- 
men anzunehmen ist. Nothwendigerweise 
waren daher alle jetzt anscheinend conso- 
nantisch auslautenden Stämme ursprünglich 
zweilautig oder zweisilbig. Im Sanskrit tritt 
dies noch ganz unzweifelhaft hervor und wirft na- 
mentlich vollkommenes Licht auf die Conjugationsr 
bildung. W^ie das Unterdrücken oder Hervortreteii 
des ersten oder zweiten Vokals eben nur von den Ver- 
hältnissen abhängt, unter denen sich die Wurzel wei- 
ter bildet, zeigt sich imter andern deutlich bei Wur- 
zeln^ vrie d^md {Jlare)y mnd (meditari). Diese haben 
den ersten Vokal unterdrückt ; er muüs aber in der 

[6] 
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Bildung wieder hervortreten^ da sie nach der ersten 
Gonjugation flektirt werden, welche beide Vokale 
verstärkt; und die Grammatik sagt daher, dafs diese 
Wurzeln sich erst zu eTam, man umbilden müssen 
(s. Bopp Gr, r. 327.), während vielmehr die Wurzel 
dtama^ mana^ wie buiTa lautete, hud^a vnirde 
durch doppelte Verstärkung bdd^ä^mi^ (Tama ver- 
stärkte den letzten, und hielt den ersten, der in an- 
dern Formen ganz verloren ging, wenigstens fest ^a- 
mä-^mif mand^mL Eine andere Unterdrückung des 
ersten Vokals sehen wir in der dritten redupliciren- 
den Glasse. Diese umfafst eigentlich nur einsilbige 
Stämme; wo sie aber sogar zweisilbige wie gana (ge- 
nerare)^ b^asa {splendere) ergriffen hat, unterdrückt 
isie den ersten Vokal und bildet gag'^nä^ti (gener 
ranl)y dap^sa^ti {splendent)^ statt ga^gana^tiy 
ffa^basa^ti* 

Weit öfter wird der zweite Vokal unterdrückt, 
und wenn wir die Gonjugationen der zweisilbigen 
Wurzeln übersehen, so finden wir zwar vor der En- 
düng der 3. Plur. 'ti(^) noch in allen Klassen beide 
Vokale erhalten, aufser der 3**, welche den ersten 
Vokal wegen der Reduplikation auswirft : Uap^sa-ti 
und der 9**", welche nur einsilbige Wurzeln befafst, 
also: C\.i. bucTa^ böiTan-ti. Ch2. dvisny dui- 
/än-ti. Gl. 4. suciy iucjan^ti. Gl. 6. saku^ ia^ 



■ f 



(*). Warum ich in dvisan-tiA^s n als Verstärkung des zwei- 
ten Vokals und nicht m ih Pronomen ansehe, wird sich toten 
se%en. s. %*S9. 
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knU9an^ti. Cht. tuda^ iudan^ti. C\.7. /ugay 
fungan-ti. Gl. 8. tanUj tanu-mas^ tanvan^tu 
Cl. 10. curij c6rajan*ti\ yor den starken Endun- 
gen aber erhalten sie sich beide- nur in Gl. 1 . 4. 5. 6. 
8. 10: boiTämaSy sucjd^maSy iaknu^maSy tudä^ 
masy tanu^masy cörajä^mas^ Gl. 2. und 7. wer- 
fen den zweiten Vokal aus: di^ii-^masy jung*mas.{^) 
Dies in Beziehung auf die Bewahrung der beiden Wur- 
zelvokale überhaupt. ; . 

49 •> In .Bezug auf.die 6unasteig6rung derselben, 
sehen wir folgendes Yerbältnifs der Klassen, 
j^. Vor den schwachen Endungen: 

1) beide Vokale gunirt in Gl.i. und 10: hudtay 
v • bdd^dmi^curiy ^6'raju''mi*{^) 

2) nur der zweite Vokal gunirt in Cl. 4.6. 8: 
suciy sucjüy sucjä-mi'y tuday tudä-mii 
innüy iamd^mL Nebst der tz Verstärkung 

. in Gl. 6: sakiLy. daknörmL 



' I i ' ' i t j * 



(^ ) Dafs ich iiiieti hier uhd iiä Folgende fast nor anf das ^Pi^tis. 
beschrSnke, weil hier die Erscheinungen am dentlichsteti vottr^i- 
ten, fordjert die Beschrinkung, die mir d^r Zweck fieser palaogii»* 
phischen Untersuchungen auflegt. Wie sich die ursprüngliche 
Zwei- oder Einlautigkeit der Wurzeln in den übrigen Abwand- 
lungen, besonders den die Wurzelvokalä schwächenden iemporiStis 
generatibüs erhalten öd^r -modificirt hat^ bedarf gar keiner toeneA 
Nachweisungen. Die: Schwächypg geht auf de^nsetben Wege fort, 
wie wir sie schon im 'Praesens bemerke^ könnep. Und alle Ab- 
Schwächung ist für uns leichter, als innere Verstärkung zu begrer- 
fen und zu verfolfirenl ' '' ■' ^ " 

(^)'t)ber die Dehnung Ton euri zu eurjay Jut'i ea rucja^ 
jun9'a''ZfgiJmnagQ^9i;.nvil^eiji,^4&US2* .. > .v . . 

[6*] 
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3) Nur der erste Vokal gunirt in 01*2: di^isaj 
dves^mL 

4) Ohne alle Gunirung in 01.7, aber mit n 
Verstärkung: Juga^ jun{a)g'mL 

B. Vor den starken Endungen. 

1) Beide Vokale gunirt in OLl. und 10: bd- 
d^d-maSy c6rajd^mas\ doch in der »wei- 
ten Person schon hdd^a^ta^ cdraja-t^a. 

2) Nur der zweite Vokal gunirt in GL 4. und 6. 
sucjä-maSy tudd^mas'j doch in der zwei- 
ten Person schon iucja^idy tuda-ta. 

3) Nur der erste Vokal gunirt, gar nicht mehr. 

4) Ohne alle Gunirung ' 

a) aber mit beiden Vokalen OL 8: tanu- 
mas\ mit /»Verstärkung Gl. 6: iaknu- 
tnas* 
V) nur mit erstem Vokal Gl. 2: dvis-mas; 
mit n Verstärkung Gl. 7: jurig-mas. 
Im Gothischen hat sich der zweite Vokal durch- 
gängig schon so innig mit den Personenendungen ver- 
schmolzen, dafs man fuglich hier schon die Wurzel 
als auf Gonsonanten auslautend betrachten und die 
Personenendungen als vokalanlautend ansehn kann. 
Denn jedes^ronominalsuffix hat hier schon seinen 
ursprünglich folgenden Vokal aufgegeben, und statt 
dessen vor sich einen bestimmten, von der V^urzel 
gar nicht abhängigen Vokal gebildet. Während sich 
Uuga {ßectere) in Bugd-mas noch yongani {inci- 
pere) in gana/d^mas und von tanu (rccvveiv) in ia- 
nu'fnas u. s. w. unterscheidet, endigen sich im Gothi- 
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sehen alle starken Verba in der ersten Person auf -am: 
biug'iony du-ginn-am'^ in der zweiten auf ii>, u.s.w. 
und nur in der schwachen Conjugation haben sich noch 
die Spuren früherer Verschiedenheit des zweiten Vo- 
kals erhalten. Die Guninping des zweiten Vokals ist 
daher nur in der schwachen Conjugation zu suchen, 
während die starke, als die ältere, folglich gewisser- 
mafsen abgenutztere (^), ihn der Wurzel fast entzieht 
und den Wechsel der Gunirung auf den ^rsten be- 
schränken mu&. Diese hat sich im Praesens da am 
stärksten erhalten, wo das Perfekt die noch stärkere 
Reduplikation festgehalten hat, in den 6 ersten Gonju- 
gationen, in denen wir als Vokale des Präsens ai, äu^ 
Sy äiy i finden. Die erste hat sie aufgegeben, weil sie 
eine consonantische Vermehrung der Wurzel vorge- 
zogen hat. Von den folgenden Gonjugationen haben 
7. 8. 9. im Praeterit. statt der Reduplikation nur guna 
erhalten und zeigen die Vokale d, Aiy du\ yor den 
schweren Pluralendungen heben 8. imd 9. die Guni- 
rung wieder auf imd schwächen im Praesens das guna 
aiMe und i, indem es statt äi und Au nur noch ei imd 
iu zeigt (vgl. Bopp Vgl. Gr. §. 27.). Die drei letzten 
Conjugationen nehmen selbst im Praeter, kein guna 
an, sondern behalten einfaches a und schwächen die- 



(^) Dieses geringere Festbalten des zweiten Vokab in der star- 
ken Conjugation ist allerdings eine Art AltersscWache zu nennen; 
die zweite schwache Conjugation, die den gunirten zweiten Vokal 
am festesten hält, scheint mir eben deswegen die jüngste zu sein. 
Ähnlich werfen die 2"", 3*'' und 7"^ CI. im Sanskrit, welche die äl- 
testen Stämme zu umfassen scheinen, den zweiten Vokal aus. 
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ses im Praes. noch zu i ab. Das plur. S der 10**" und 
ir*" Conj. im Praeter, nimmt um so m^hr Wunder, 
da es in dem consequent nachgehenden Ahd. als d 
wiederkehrt und wie im Gothischen einem a des Sg. 
gegenübersteht. Diese Abweichung kann ich nicht 
begreifen. -*- 

Im Lateinischen liegen die Spuren des zweiten 
Vokals noch deutlich, aber nicht mehr so mannigfal- 
tig, wie im Sanskrit in den verschüedenen sogenann- 
ten Bindelauten der Conjugationen yor. Im Griechi- 
schen verführt die gewöhnliche Conjugation, wie im 
Gothischen die starke, und die Verschiedenheit des 
zweiten Vpkals erhält sich nur in den f^erbis puris^ und 
in der *iu^ Conjugation. 

50. Nach dieser Übersicht über die zweilauti- 
gen oder wie sie in andern Sprachen erscheinen con- 
sonantisch auslautenden Wurzeln müssen wir nur noch 
einen Blick auf die einsilbigen Wurzeln werfen, um 
nicht unvollständig zu sein. Hier ist das Streben, 
auch die einsilbigen Wurzeln zweisilbig zu machen, 
unverkennbar. Das einfachste Mittel war die Redu- 
plikation. Wir sehen daher auch fast die ganze 
dritte lüasse aus einsilbigen Wurzeln bestehen. Auch 
in einigen einsilbigen Wurzeln der 1*~ Gl. wie std^ 
grd {pdorari)^ pd (bibere), drang die Reduplikation 
ein, und bildete vor der Weiterbildung tis^ta^ gi- 
gruy pi'va daraus (vgl. Bopp Gr. §.327. mit der 
Not). Dals die beiden andern dort angeführten Wur- 
zeln auf 'dl mnd (meditari) und itmd (Jlare) den er- 
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sten Vokal nur unterdrückt haben und ihn in der 
Weiterbildung zum Präsens wieder zeigen, ist schon 
oben bemerkt. Nur in der Gl. 2. hält sich eine An* 
zahl Wurzeln, ynt Bä {splendere) Bd-mi^ H}^)y S^mi 
u.a., die sich wirklich begnügen, die Wurzel durch 
guna zu verstärken, und sich weder redupliciren noch 
einen Gebrauch machen Ton zwei andern Arten^ 
sich zur Zweisilbigkeit auszudehnen, die wir 
jetzt noch betrachten müssen, um dann von unsrer 
Abschweifung unmittelbar wieder den verlassenen Fa- 
den aufnehmen zu können. 

51. Die erste besteht in der der Gunirung ge* 
wissermafsen entgegengesetzten Kraft, die gefärbten 
Laute pixmA pu nicht intensiv zu^^und^o, sondern 
extensiv zu/?i/aund^Mi^Ä zuverstärken. Wenn 
wir leugnen müssen, dafs sich aus beliebigen Conso- 
nanten, wie hinter ^tt^ ein neuer Vokal a tud-a-ti 
entwickeln könne, dafs man zur Vermehrung der 
Wurzel willkührliche Vokale und Silben ä, /ä, aja^ 
nUf Uy niy vor der Personenendung eingeschoben 
habe : so liegt es dagegen vollkommen in der Natur 
der nachgewiesenen ursprünglichen Lautabtheilung, 
nach welcher Consonanten ohne folgendes vokalisches 
Element nicht denkbar waren, dafs am wenigsten in 
der Wurzel selbst sich ein neuer Consonant wie /, v 
und die Uquidae aus den Vokalen entwickeln konn- 
ten, ohne zugleich einen Vokal mitzubilden, mit einem 
Worte, dafs untheilbare Laute zunächst auch 
nur wieder ganze Laute, nicht einzelne Buch- 
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Stäben erzeugen konnten. (*) So sehen wir die 
Cl. 1.4. 6. 10. entstellen, indem sich hinter einem i 
oder u der Wurzel der entsprechende Halbvokal mit 
a entwickelt, wodurch sie zweisilbig wird. Cl. 1 . die 
Wurzel gl mit guna gS = gäi wird ga-ja-n-üy und 
da die erste Klasse beide Vokale gunirt, so entsteht 
ga-jä-mi. Ebenso gaiy gd-ja^ gä-fd-mi. C1.4. 
/üci^ suc-fa^ iuc-jd-mi-y dis^i^ dw-ja^ div- 
jd-mi. Cl. 6, r/, W-/a, ri-jd-mi\ nUy nu-ua, nu- 
vd-mi. In Cl. 10. wird der zweite Vokal zugleich 
gunirt und aufgelöst curi^ curSy cura^ja^ cura- 
jd-mi\ prly prai^ prd-ja^ prd'jd-mi\ ju^ jaUy 
ja-va^ ja-vd-mi. — Durch diese ganz organische 



(^) In dieser Nothwendigkeit, dab sich i und u nicbt erweichen 
konnten, ohne zugleich hinter sich einen Vokal zu schaffen, wenn 
er nicht schon gegeben war, sind zwei aufTallende ErscheinizDg'en 
gegründet l) Die Dativ-Endung der Stamme auf -a im Sanskrit, 
welche als -ja erscheint statt des ursprünglichen i der ver- 
wandten Sprachen. Bei den Wurzeln, die in der Regel den zwei- 
ten Vokal abwerfen, erhält sich dieser als a doch noch in der Ver- 
bindung zu i. In den Wurzeln, wo er sich auch sonst als a erhal- 
ten hat, wird das darauf folgende i zu / erweicht und mnCs folg- 
lich noch ein a hinter sich annehmen. Ich halte daher das Zend 
vehrkdi (vgl. Bopp Vgl. Gr. §. l65.) allerdings für ursprüng- 
licher, über welchen Dativ H. Pr. Bopp sich ungewiüs erklart, ob 
nicht vielleicht das a der entsprechenden Sanskritendnng -ja erst 
abgeworfen seL — 2) Diese Erscheinung kehrt in der PL -Endung 
des Locatiy. im Zend wieder, wo das Sanskrit die ursprüngliche En- 
dung ^su bewahrt, das Zend dafür sva oder hva setzt (s. Bopp 
Vgl. Gr. §. 197.)- Endlich vergleicht H. Pr. B o p p selbst mit die- 
ser letztem Erscheinung noch die aus i entstandene Litthanische 
Lokativ -Endung im Sg. *>«• 
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Verstärkung, nicht willkührliche Einschiebung er- 
reichte die Sprache nicht nur, dafs sie den einsilbigen 
Wurzeln Zweisilbigkeit verlieh, sondern bildete sogar 
manchmal dreisilbige Wurzeln, wie in der Gl. 10., die 
eigentlich nur Causal-Verba enthält, deren abgeleite- 
ter Begriff schon ein weit gröfseres Gewicht der Wur- 
zel verlangte. 

52. Die zweite Art der Lautvermehrung 
erreichte man auf ähnliche Weise, indem man aus 
dem Diphthonge (hier wie öfter in allgemeinerer Be- 
deutung statt Mischvokal genommen) ari^ über wel- 
chen Ausdruck die nächsten Paragraphen Aufschluls 
geben, das vokalische ri in ein consonantisches auf- 
löste und ana erhalten mufste. So erhielt man in 
der Conjugation folgendes Resultat: juga mit ri Ver- 
stärkung ]uriga-n-tiy mit abgeworfenem zweiten 
YoVal jurig'-maSy mit der Auflösung des uri zu unax 
ju-nag-mi. Dafs bei dieser neuen Lautbildung a 
immer der nächste Vokal ist, und wir aus i ein /a, 
aus u ein t;a, aus ri hier ein na entstehen sehen, ist 
ganz natürlich. Da aber diese neuentstandene zweite 
Silbe der Wurzel nun in allen Verhältnissen 
ganz wie ursprünglich betrachtet wird, und 
diese Wurzeln nun ganz wie ursprünglich zweisilbige 
angesehn werden, indem sie wieder guna annehmen 
können, ri, rija^ rijä-mi^ so ist es nicht zu ver- 
wundem, dafs sie, wie die ursprünglichen Wurzel- 
vokale auch andern Färbimgen imterliegen können, 
und so finden wir die Gl. 6. nicht zu na^ sondern zu 
nu erweitert, ci, ci-nu^mas^ ci-nö-mi und die G1.9. 
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ZU ni: ürly Vri-nUmaSy welches freilich in jedem 
Falle zu Uri^nä-mi^ Vri-na^n-ti als spätere Ab- 
schwächung erscheint (ygl. oben §.43.). Endlich se- 
hen wir auch noch in der Cl. 9. und 5., dafs zweisil- 
bige Wurzeln, wie z, B* saka (Cl. 6,), den zweiten 
Vokal durch n yerstärken, in nu yerlängem, dann 
aber in sakanu wieder den mittlem Vokal, woraus 
sich das n gebildet hatte, auswerfen können, so dafs 
nun die Wurzel saknu lautet. Ebenso bildet ksuBa 
(Cl. 9.), kduUa»nty ksuB-nUmas. Endlich scheint 
mir die ganze Cl. 8. die aufser kr durchgängig Wur- 
zeln auf ^nu umfafst, durchaus nur dadurch von der 
CL5., die-Tiu annimmt, zu unterscheiden, dafs die 
Verstärkung von ta %\x tanu {rmtiv) nur noch ur- 
sprünglicher ist und fester gehaftet hat, als in der 
CL6. (0. 

53. Was will aber dieses n eigentlich sagen? — 
An der Ursprünglichkeit des r Vokals wird man nicht 
mehr zweifeln ; die Spuren des / Vokals haben wir 
nachgewiesen (s. §.35. not.). Es folgt in der Reihe 
d^r Uifwdae in Bezug auf ihre Verwandtschaft mit den 
Vokalen das /z. Wie die 4 n Consonanten ihre paläo- 
graphische Figur von Vokalen entlehnt haben, haben 
wir schon gesehn. Es bleibt übrig zu zeigen, dafs 



(^) £benso rechnet man die Wurzeln iang^ ong^ und und 
ind (s. Bopp Gr. r.379.) zur C1.7*, obgleich diese eigentlich erst 
n annehmen sollen, weil hier n dieselbe Eigenthümlichkeit zeigt, 
dab es sich in na ausdehnen kann. Für uns beweist dies nur den 
gleichen Ursprung aller dieser /i, worüber im Folgenden mehr. 
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das anusvära nicht allein paläographisch seine vo- 
kalische Natur dadurch zu erkennen giebt, dafs es eben 
Superfix ist, und folglich im entgegengesetzten Falle 
allein unter den übrigen eine Ausnahme machen würde, 
sondern auch durch die Sprachforsi^hung in die- 
sem ursprünglichen Werthe erkannt werden kann. 

64. Hierbei müssen wir zuerst bemerken, dafs 
auch die Indischen Grammatiker, die wohl selten auf 
ganz unrichtiger Spur gefunden werden möchten, 
anusvära und visarga nicht den Consonanten, sondern 
den Vokalen zurechnen. Nun glaube ich zwar, dais 
das visarga (die Auswerfung) eben nichts anderes be* 
deutet, als was die Grammatik zeigt und was der Name 
sagt, die Auswerfung eines auslautenden Con- 
sonanten (^ oder r); dadurch hört es; aber eben auf 
Gonsonant zu sein, und ist auch nicht als ein copso* 
nautischer Hauch zu denken, da es mit dem ^ gar 
keine Verwandtschaft hat, sondern als eine durch den 
Ausfall bewirkte Alteration des vorhergehenden Vo- 
kals, die aber eben nur so fühlbar sein mag, dafs \U 
sarga und der Apostroph nicht gleichbedeutend sind, 
und insofern ein Jlecht hat, den Vokalveränderungen 
zugezählt zu werden. Die Faläographie geht schon 
strenger zu Werke, indem sie visarga gerade nur als 
Ausfall durch zwei in die Reihe gesetzte Punkte be«- 
zeichnet, anusvära aber, wie die übrigen Vokalzeichen 
über die Zeile setzt. Auch bezeichnet aufser der 
Faläographie deutlich der Name das anusvlira als Vo- 
kal. Die allgemeine Bezeichnung des Vokals iin San- 
skrit ist^ön^, sväray Ton, im Gegensatze zum Gon- 
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sonant o^v>^#q , vjangana^ id (fuod sonwn man^e^ 
stau Nun heifst aber dieses Zeichen nicht anu- 
i^jangana^ Nachconsonant, sondern anu^ss^dra^ 
Nachyokal, und man darf das. Wort wohl durch 
„Nachton, Nachhall" übersetzen, darf sich aber kei- 
nen consonantischen, sondern einen yokalischen Nach- 
ton darunter denken, weil eben si^dra uns den yoka- 
lischen Ton bezeichnet. 

56« Man kennt die Unbestimmtheit, welche in 
der Bezeichnung des anusyara sowohl bei den Indi- 
schen Grammatikern, als in den Zendschriften imd 
bei den Europäischen Gelehrten herrscht Dieser Un- 
bestimmtheit hat Hr. Prof. B opp dadurch abzuhelfen 
gesucht, dafs er zwischen eipem wirklichen und einem 
stellyertretenden anusyara unterscheidet (Gr. r. 16. 
Vgl. Gr. §. 9.). Das wirkliche nimmt er in den Wur- 
zeln yor s und h und am Ende der Wörter yor diesen 
Buchstaben imd den Halbyokalen an. Das stellyer- 
tretende anusyara hält er fiir ein epigraphisches Com- 
pendium statt der dem jedesmal folgenden Gonsonan- 
ten entsprechenden Nasale ;g", 3L> ÜL» r|^> H.- Wir 
wollen zu zeigen yersuchen, dafs die Unbestimmtheit 
im Gebrauche des anusyara nicht blos in der Unge- 
nauigkeit der Schreiber und Grammatiker ihren Grund 
hat, sondern in der Sprache selbst, und dafs die ganze 
Erscheinung des anusyara yon einem andern Gesichts- 
punkte aus aufgefafst werden mufs. 

66. Wenn wir oben (§«37.) die Gunirung der 
Wurzel kr (Jacere) zu kar-mana{Jact^un) imd die 
Auflösung dieses Diphthongs ar zu kar^ana (actio) 
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vollkommen analog mit i (w), S-mi («>), aj-ana 
(via) fanden, so kehrt ganz dieselbe Erscheinung beim 
anusvara wieder, welches die Wurzel wie guna ver- 
stärkt und sich dann in n auflöst, wenn es vor einen 
Vokal tritt. Wenn wir uns nämlich der Freiheit be- 
dienen, wie die Manuscripte, jeden Nasal, wenn er 
vor einem andern Consonanten steht, mit 
anusvara zu schreiben, so bietet uns z. B. die CL 7. 
die vollständige Analogie dar. Die Wurzel juga 
(Jüngere) wird durch anusvai^ gleichsam gunirt zu 
furig-antif Z^rfS^rT» dann zu w aufgelöst : zprf^» 
jun-ag^miy wofür nun (und dies ist der wesentliche 
Unterschied) nicht mehr anusvara geschrieben 
werden kann. Gerade das Faktum, dafs anusvara 
nie vor einem Vokale stehn, sondern nur Wort und 
Silbe schlielsen kann, dürfte schon allein keinen Zwei- 
fel an seiner vokalischen Natur mehr übrig lassen, da 
es dem Wesen des Consonanten geradezu entgegen- 
läufk;, welcher nach der ursprünglichen Lautabtheilung, 
die Silbe beginnen mufste, nie schliefsen konnte. 

57. Hier müssen wir wieder auf die oben (§. 10.) 
gemachte Bemerkung aufmerksam machen, dafs die 
Nasale ;g", 3^? OL? r|^ paläographisch auf die Vokale 
Uy a^ e, /führten. Ihnen schliefst sich v^y /ti an, 
welches sich der consonantischen Natur am vollstän- 
digsten genähert hat. Ebenso wie sich die Vokale 
u, a, e, i immer weiter von der Kehle, dem eigent- 
lichen Sitze der Vokale, entfernen, ebenso geht der 
Gutturalton ;^ durch of und \5\ immer weiter bis zu ^r 
vor, welches mit der Zungenspitze ausgesprochen 
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wird, und schliefst endlich mit dem Lippenbuchsta- 
ben m ebenso entfernen sich die Nasale von ihrem 
Ursprünge, dem vokalischen anusvara (^), indem ;^ 
selbst in der Gestalt noch dem ;3^, uri treu geblieben 
und so wie der zweite Nasal of nie vor Consonan- 
ten steht, die beiden einzigen Consonanten die sich 
darin dem anusvära anschliefsen (^); der dritte und 



(*) vgl. unten §. 62. not. (*). 

(^) Hier sind zwei Consonantvecbindungen zu notersucben, die 
dem eben Gesagten zu widersprechen scheinen, l) Die nicht seU 
tene ^y ffna^ welche als Gomposition von ff ^ a und ofi dem pala- 
tinen noj angegeben wird (s. Bopp Gr. r.9* u.a.)'. Doch erweist 
hier schon die paläographische Figur, daCs keineswegs das palatine 
^, sondern vielmehr das vor Vokalen ganz gewöhnliche t^ damil 
zusammengesetzt ist, und das Ungewöhnliche besteht nur darin, 
dals, während • in allen übrigen Zusammensetzungen der fol- 
gende Consonant unter den vorhergehenden geschrieben wird, 
er hier über demselben steht (vgl. «rr, Arna, ^, dctna^ ctc). Die- 
ser Unregelm'disigkeit wegen hat man eben dieser Verbindung die 
Merk^schleife ^ (s. oben §.11.) angehängt Einen Anlab zur 
Verkennung dieser Gomposition hat ohne Zweifel auch die Aus- 
sprache dieser Consonantverbindüng gegeben, die nach der Versi- 
cherung der Engländer fQr ubs sehr schwer sein soll, indem das n 
hier etwa dem Portugiesisehen n und dem Französischen in signe, 
^gne gleichen 6oll. . Indem man darin ausnahmsweise eine Einwir- 
kung des palatinen ^ auf den folgenden Consonant zu bemerken 
glaubte, die aulserdem nurdenvorhergehenden trifft, glaubte 
man hier wohl auch hinter ^ein;^}' annehmen zu müssen, weil 
auch vor demselben kein anderer Nasal.äls ^f geduldet wird. - Heut- 
zutage hat man aber. um so weniger, angestanden, ^ in ^ und öT 
aufzulösen, da man 2), sogar eine ganz deutliche Zusammensetzung 
mit of hinter einem andern Palatin fand, '^. Auch hier hat aber 
n dieselbe Aussprache, und da(s dies wirklich eine gianz ^%e und 
und auf dem angedeuteten MiCrrerstandniase beniheiide Compoiitton 
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vierte werden schon vor Vokalen geduldet, und der 
vierte und fünfte bilden schon grammatische Endun* 
gen, welches immer schon auf ein Abwerfen eines frü* 
heren Vokals, also auf sehr alten consonantischen 
Gebrauch hindeutet. Alle fünf können aber noch im- 
mer in gewissen Fällen zum anusvara zurückkehren, 
welches jedoch nur so zu verstehen ist, dafs sie abge- 
worfen werden und den vorhergehenden Vokal zu 
anusvara alteriren, wie abfallendes s ein vorhergehen- 
des a zu o alteriren kann, sich aber nicht etwa erst in 
den Vokal u verwandelt und dann mit a za 6 ver- 
schmilzt (vgl. oben §.34. not; 1. zu Ende). 

58. Hat man einmal die vokalische Natur des 
anu6v4ra und den vokalischen Ursprung der Nasen- 
laute erkannt, so ist es nun interessant zu vetfolgen^ 
wie diese Vokalverstärkung durch anusvara oder die 
daraus entwickelten Nasale fortwährend der Gimirung 
parallel läuft und vollkommen gleiche Geltung zeigt. 
Nur hat sie ihrer Natur nach keine wridd'i - Steigerung 
sondern ist wie guna nur eine allgemeine wortbildende 
Verstärkung d^r Wurzel. Hier finden wir es aber 
geradezu mit guna wechseln. Die Wurzel cida (C1.7.) 
nimmt im Sanskrit und Lateinischen (cinadmij 
sdndo) anusvara, im Gothischen {skaüla) guna an. 
Ebenso nimmt die Sanskritwurzel ind^a (Gl. 7. bren- 
nen) anusvara, im Griechischen ai&w guna an. Das 

ist, lehrt hinranglich der Umstand, dafs es wohl nur in dem einzi- 
gen Worte ^1^1 (jjetitio) vorkommt. Jedenfalls können diese 
beiden Besonderheiten keine wesentliiDhe Ausiilsihme von der Regel 
begründen. 
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Lateinische liebt überhaupt sehr die anusvära -Ver- 
stärkung, das Gothische kennt sie fast gar nichts son- 
dern setzt statt dessen guna. So sehen wir: 

t< 

s. lika^ likmi gr. 'kdyjj^ L lingo 

s. gr. XeiVcti 1. Unquo 

s. stry strndmi gr. ro^vvfxi L sterno g. strauja 

9 

8. tuda^ tudämi gr. 1. tundo g. stauta 

s. cida^ cinadmi gr. (T%i^^ 1. scindo g. skaida 
s. uda gr. t!^^ 1. im^ g. vatöß 

59. Bemerkenswerth ist, wie im Zend so sehr 
häufig anusvara -Verstärkung, auch in andern Fällen 
Sanskrit -guna vertritt, und wie sich diese Verstär- 
kung mit a auch in der Schrift zu einem einzigen Zei- 
chen ^ ä verbindet. Die Silbe ^[[i\am wird im Zend 
immer durch g^ arim vertreten (s. Bopp Vgl. Gr. 
§•61.); Sanskrit adaddm Zend dad'anmj Sanskrit 
pädändm Zend päd^anarim. Wir finden aber auch 
Sanskr. äsan gr. vitrav Zend arihen (s. Bopp Vgl. 
Gr. §. 30.), wo es folglich vollkommen der Gunirung 
des Präteritum entspricht. Merkwürdig ist femer, dals 
wenn diese dritte Person Plur. nicht wie in an hen zu e 
abgeschwächt ist, sie nicht -a/x, sondern -ann wird. 
Während sich also im Sanskrit und Griechischen die 
ursprüngliche Endung ds-anti (wie s-anti s-unt) 
wegen des Augments zuds-an und^T-av abgeschwächt 
hat, das Lateinische er-ant wenigstens t noch bewahrt: 
hat das Zend eine Verstärkung des an zMarin ^n die 
Stelle des verlorenen t gesetzt, ohne sich gleichsam 
mehr bewufst zu sein, dais das n der 3. Pers. PI. in 
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tudan^ti von tuda (schlagen) selbst ursprünglich 
nur anusyara Verstärkung des zweiten Vokals ist und 
sich allein dadurch von der 3. Fers. Sing, tuda^ti 
unterscheidet, wie sich alle drei Pluralendungen ^masy 
'füy 'Fl' ti nur durch Verstärkung von den Pronomi- 
nalsufExen des Sing, unterscheiden, nicht durch ver- 
schiedene Pronominalstämme. In C1.3. kann wegen 
der Reduplikation die n Verstärkung auch wegfallen 
und so tritt das reine Fronomen »ti in bWra^ti 
{ferunt) ebenso nackt wie im Sing, hidar-tiijent) 
hervor. 

Im Griechischen sehen wir wieder fortwährend 
Gunirung mit anusvära wechseln. Während der Do* 
rische Dialekt durch anusvära verlängert: ToitTw-ti^ 
T<^ev-n, ^i^ov-7%^ SßiKvvv-^ri^ gunirt der Attische : tü* 
TTTou-o"!, nS'it'O'i^ Ä;&il-(ri, ^ikvv-^o'i. Doch behält 
dfer Attiker im Passiv anusvära, ri^tv-rat^ A^Sov-raij 
^iKvvv^rai^ während der lonier auch hier noch Guni- 
rung vorzieht, und ri-S-ea-rai, AÄsa-roi, Äwxwa-rai 
spricht (über das Umschlagen des guna-si in ea, -ou in 
oa U.S.W, s. oben §.36. not.). — Das Latein behält 
überall das n bei, stöfst es nur aus der Wurzel wie- 
der aus, wenn Reduplikation oder Gunirung eintritt. 
Also tundo^ tutudi\ frango^ ß^S^\ stemo^ strävi\ 
fundoj fäjdu Dagegen bleibt der Stammvokal noth- 
wendig kurz in ango^ ancsi\ vincioy vincsi\ prehendo^ 
prehendi'y jungOy juncsi\ maneo^ mansu Hierbeisetze 
ich schon voraus , was mir nun aus dem Bisherigen, 
namentlich aus der oben §. 52. angestellten Verglei- 
chung zwischen der GL 6. 7. 9. u.'8. schon von selbst 

[6] 
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ZU folgen scheint, dais sämmtliche Wnrteln, in 
welchen n anders als anlautend erscheint, 
nur als Erweiterungen durch ursprüngliches 
anusyära anzusehen sind* 

60* Diese Ansicht wird vollkommen dadurch be- 
stätigt, dafs^ soviel ich bemerke, kaum eine ursprüng- 
liche Wurzel (einige Wurzeln der Cl. 10. sind eben 
schon abgeleitet) langen Vokal vor n hat, dafs im 6e- 
gentheil die Wurzeln auf f und ü in der GL 9« diesen 
Vokal erst verkürzen müssen, um ihn dann durch 
anusvära verstärken zu können. Auch in den ver- 
wandten Sprachen findet sich fast durchgängig kurzer 
Vokal vor anusv^ra. Jeder gunirte hebt es auf. Dies 
kommt eben daher, weil anusvära eine Verstärkung 
des Vokals hinten, guna nach vom ist, und nicht 
leicht beide einen Vokal zu gleicher Zeit ergreifen 
können. Ja wir haben sogar (§. 62.) gesehn, wie in 
G1.6. und 9. {saktnomi^ kiubtnlmas) der Vokal, 
welcher anusvära annahm, ganz verloreii gehen kann, 
so dafs der reine Consonant n übrig bleibt, ein Fa- 
ktum, wodurch das selbstständige Lostrennen der 
Nasale und Halbvokale von den Vokalen überhaupt 
begreiflich wird. 

61. So dürfte wohl kaum noch eine Haupter- 
scheinung wortbildender Nasale übrig sein, in welcher 
nicht noch die Spuren ihres vokalischen Ursprungs 
aus anusvära aufzuweisen wären. Wir sehen jetzt, 
dafs man mit ganz gleichem Rechte die Wurzel A^, 
Aa, oder ha na (occidere) aufstellen kann, je nachdem 
man die wortbildenden Verstärkungen mit zur Wur- 
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zel rechnet oder nicht, h a (oder noch älter d^a gr . 
S'avwy ad'namj ocddi) ist die kürzeste und erhält Mch 
vor den stärksten Endungen ha-ta (occiditis) ha-ta 
(pccisiis)'j ha ist schon Verstärkung zum Zwecke der 
Wortbildung und erscheint in hd-si (occidis)^ hdmi 
(statt han-miy occidc) und andere Personenendungen- ; 
hana endlich erscheint z.B. im Imperat. hand-ma 
(occidamus). — Ebenso sehen wir, dafs es im Grunde 
willkührlichisty^^, idsa; j^^ rdha^ aber nicht: 
vf^R'y ^dga statt vf^ danga schreiben zu wollen» 
und nur darin seinen Anlafs findet, dafs, je weiter 
der folgende Gonsonant das anusyära nach den Lip- 
pen zu verdrängt I dieses immer consonantischer zu 
werden scheint. — Wir sehen, dafs, wo sich die Be- 
deutung nicht ändert, wie in gIT^? hand^a und ^f^, 
had^a {ligare)^ in TTrET» inant^a und ttet» maCa {affr- 
tare) u.a. (s. Bopp Gr. §.110'\ not.) es richtiger 
sein dürfte, die kürzere Form als Wurzel aufzustellen» 
da wir eben anusvara nur als wortbildende Verstär- 
kung erkannt haben, dais dagegen, wenn s[^, vada^ 
die Bedeutung loqui^ ö(#^, van da die Bedeutung 
laudare angenommen hat, oder wenn r^^ nada sq-^ 
nare^ ;q[7^, nanda gaudere heifst, man diese ut- 
sprÜDglich gleichen Wurzeln jetzt mit gleichem Rechte 
als zwei aufstellen darf, wie man die Gl. 10« den ein- 
fachen Wurzeln beizählt, obgleich sie meist Gausal- 
Verba enthält (*). 



(*) Nichts ist Mhwerer, ab auf eine ToUstandig consequeote 
Art Würfeln auÜEiiflleUeii. Jede einaelne Sprache nmlii daCor 
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62. Was nun die eigentliche Aussprache des aniis- 
yära betrifft, so scheint sie allerdings yollkonimen der 



Ihre eigenen Grundsatze aufsncben. For das Sanskrit kann man 
aber so ziemlicb dieselben Warzeln, wie for den Spracbstamm im 
allgemeinen anfstellen, aber docb aucb hier, wie wir so eben ge- 
tebn haben, nicht ohne Ausnahme. Jedenfalls giebt es so grolsen 
Yerwirrungen Anlafs, wenn man die einfache Wurzel nicht genau 
von ihren Erweiterungen scheidet Yielleicht wäre es am zw^eck- 
mäfsigsten, neben der kürzesten Form der Wurzel immer die iSngfte 
zugleich mit anzugeben: curi neben edrajA; ha neben hana; 
ci neben cin6; ia, tanö; ju» Jund; saka, sakand; juga, 
junaga. Man würde dadurch zugleich die Gonjugation und über- 
haupt die Direktion erkennen, die eine Wurzel, meist auch in den 
verwandten Sprachen, in ihrer Weiterbildung einschlägt. We- 
nigstens ist es, namentlich für vergleichende Sprachforschong, 
ebenso wichtig, zu wissen, daüs n in der Wurzel hana^ 3'avu) nur 
anusvIra-Yerlängening ist, und daher im Gothischen dduPus (mors) 
durch guna vertreten werden kann, als zu wissen, in wiefern die 
sogenannten Bindelaute in Deklination und Gonjugation der Wur- 
zel angeboren oder nicht Wurzeln dagegen, wie vanda (Um^ 
dare) neben vada (loqui)j die für eine gewisse Yerstarkong der 
Wurzel schon eine bestimmte veränderte Bedeutung angenommen 
haben, müfste man als abgeleitete bezeichnen und in eine zweite 
Reihe stellen. Jedenfalls aber würde man für das Sanskrit die ur- 
sprüngliche Lautabtheilung in der Aufstellung der Wurzeln durch- 
fuhren können, folglich auch sollen. In der Wurzel buda^ bS^ 
dd-mi hat der zweite Vokal ganz gleiche Bedeutung, wie d in 
lld, jSd-mi; vt, vi-mi; zieht man es daher vor, dort die Wur- 
zel bud aufzustellen, so müfste man consequenter Weise hier nur 
den Gonsonant i und v aufstellen. Die Weiterbildungen in ja 
oder va weisen selbst immer deutlich auf den ursprünglichen swei- 
ten Vokal i oder i^ und die Erweiterung in na führt meist auf o. 
Doch kann es auch hier nicht fehlen, dais man ofl in Verlegenheit 
kommen wird und neben i und u auch ein a aufstellen mochte, da 
ja diese beiden Vokale selbst erst ans a erwachsen sind: so wie 
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des Französischen finalen n zu gleichen, welches in 
der That viel leichter noch, als das Sanskrit r yoka- 
lisch Ton uns aufgefafst werden kann. Diesen Fran- 
zösischen Ton kennt die Deutsche Sprache nicht, in- 
dem sich z.B. das Französische bain^ von der Aus- 
sprache unsers eng^ bang wesentlich unterscheidet; 
Während wir die Kehle schliefsen, und dadurch einen 
vollkommenen Gonsonant erzeugen, läfst der Fran- 
zose die Kehle ebensoweit, wie bei, jedem andern 
Vokale offen und giebt diesem Tone dadurch in der 
That nur eine leise vokalische Nuance. Auch hat die- 
ses Yokalische n dieselbe Stellung^ wie im Sanskrit 
anusvdra, nämlich nur am Ende der Worte und yor 
Consonanten. Es kann weder ein Wort anfangen, 
noch zwischen zwei Vokafen stehen, wie unser ng in 
bange. Ja es löst sich, wie im Sanskrit, wenn es vor 
einen Vokal z.B. eines folgenden Wortes tritt, in den 
Mrirklichen Consonanten auf und man spricht nicht 
mehr on est sondern onest wie honnSte (^). Während 



überhaupt jeder allgemeine Vorschlag, wie ich hier einen gemacht 
habe, nicht viel Nutzen schafft, ehe man zugleich die Moglichkeit| 
ihn durchzufahren, selbst im einzelnen schon nachgewiesen hat. 

(') Man bemerke auch die gewifs nicht zufallige Erscheinung, 
dals die Französische Aussprache i vor anusr^ra in e verwandelt 
(ininieUigible\ eina (ennemi, thfani)^ ü\n6 (une, un). Anusvira 
drängt den Vokal nach der Kehle und nach dem o. Nur an und 
on bleiben unverändert, und zwar gerade weil das o dem aviel nä- 
her als das e steht, verwandelt es sich nicht erst in a. Zu jedem 
gesetzlichen und durchgreifenden Übergang in der Sprache gebort 
eine gewisse Entfernung der betheiligten Laute. In der That nä- 
hert sich die gewöhnliche Französische Aassprache des an^ ehttn- 
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wir aber im Sanakrit das anusv&ra nicht nur durch ab- 
fallende Nasale entstehen sehen (^), sondern auch noch 
die frühere Periode, namentlich in der Wurzelbildung 
sehen 9 wo sich zuerst Nasale aus dem reinen Vokale 
durch anusyara bildeten : können wir in der Franzö- 
sischen Sprache fast nur das erste Faktum nachweisen, 
wie sich aus januarius durch ausfallenden Nasal (/aii* 



thmi, serhdlani sehr bemerklich einem o oder einem EngKscben « 
in all. Wieder ein Grund, warum das Sanskrit keinen besonden 
Nasal für orl ausgebildet bat ; er scbien dem an (of) zu verwandt 
£in iri kann das Französische in der Aussprache gar nicht vertra- 
gen, wie wir auch im Sanskrit Tq* (:=, in) am aÜerweitesten vom 
vokaliscben anusrära entfernt gesebn haben (s. oben §• 57.)« ' ^ 
gegen finden wir, wie im Französischen ganz besonders ea anusvira 
geneigt. Immer erkennen wir wieder^ wie tief das Nas^Isjstem 
der Sanskritsprache in der Natur der Sprachorgane selbst gegrün- 
det ist, und daCs uns hierin die Paläographic nicht irre geführt bat« 

(') Wenn wir nSmIich besonders im spätem Sanskrit ond im 
Prdkrit das Zurückkehren der Nasale in Wurzeln und Endungen 
zu anusvära immer häufiger werden sehen, so ist dies ganz wie die 
Erscheinung des Französischen anusv^ra anzusehen, nämlich als un- 
abhängig von der ursprünglichen anusvdra -Verstärkung der 
Warzellaute. Es ist ein Umkehren der Sprächet "wit wir es so oft 
finden, und wovon wir schon oben §. 20. not« gesprochen haben. 
Die Sprachen verlieren die Flexionen der Personalpronomina, die 
durch den Accent ihre Selbstständigkeit aufgegeben hatten, und 
setzen nun dieselben wieder selbstständig davor, sie verlieren die 
Casos- Flexionen und bedienen sich statt dessen selbstatindigcr 
Präpositionen. Das ganze grolse Sprachgebäude zerfallt wieder 
in seine unansehnlichen Atome ; das Greisenalter der Spmchkorper 
wird einst in Allem ihrem Kindesalter gleichen, auber in seiner 
Bestimmung, denn niemals werden die entblölsten Wurzdn wie- 
der zu ihrer ursprünglichen Bedeutsamkeit zurückkehren^ und die 
daraus geschöpfte Zeugongskraft wieder gewinnen. 
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twr), aus ncm. durch abfallenden {nori) anusv&ra ent- 
wickelt: und finden von dem zweiten Faktum nur 
•eltene Spuren, 3.B. in mehreren Ausrufungawdrtem, 
die wir auf reinen Vokal ausgehen lassen, wie pd\ 
«md wel<^e der Franzose mit anusvära yerstärkt: pari ! 
Hierher gehört auch mamari^ für mama. Vielleidit 
dürfte man auch noch andere Beispiele eines sich ent- 
wickelnden Nasals statt früherer Gemination einer fol- 
genden muta wie z.B. reridre aus reddere finden (^). 

63. So dürfen wir wohl nach dieser langen Ab* 
•diweifung, die jedoch auf das engste mit den palSo- 
graphischen Resultaten dieser Blätter zusammenhängt, 
wieder zu §.63. zurückkehren, und auch das letzte 
Faktum, worauf uns die Paläographie aufmerksam 
machte, för begründet halten, dals nämlich anusrAra 
als Superfijc bezeichnet wird, weil es wirklich dem 
Laute ursprünglich diphthongischen Werth giebt. 
Ich mache nur noch die Bemerkung, dafs, da wir 
somit sämmtliche diphthongische Zeichen über die 
Laute gesetzt finden, hierin zugleich der Grund zu 
suchen scheint, warum der Diphthong a r über dem 
Laute bezeichnet wird, während doch der einfache r 
Vokal darunter geschrieben wird. 

64. Wenn ich hier abbreche und weder die Ent- 
wickekmg der übrigen Halbvokale , namentlich /, v 
und m und der Zischlaute, aus den Vokalen im ein- 



( ) Dagegen ist mon, ton, son, mien, ritn u.a. nicht unmittelbar 
mit dem Italienischen mio, tuo etc., sondern mit den Lateinischen 
Accusativen: meum, tuum, rem susammensuslellen. 
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lelnen yerfolge, noch weniger mich auf eine BehasJ- 
lung der muiae und ihrer drei Klaggen einlasse, «1 
sie mit Hülfe der PalSographie in ihrer historisdicil 
Folge und Bedeutung aufzufassen^ so gesddeht es 
dem Grunde, weil zu diesen fernem üntegsndmngal 
nicht mehr derselbe Faden fortgesponnen werdet | 
kann, den ich durch dieses kleine Ganze 
gf sucht habe. Ich habe es TOrgezogen, den anfionfli-l 
samen Leser auf diesem noch unbebauten FcUe n» 
senschafUicher PalSographie in einer einzigen Rid-I 
tung bis ans Ende fortzufuhren und za zeigen, n 
hier auch die ein&chsten Blitlel dnrdk comeqaafc 
Anwendung fruchtbar werden und jedenfalls dcnT(r 
zug haben, dals sie den Leser nicht Terwirren: i^ 
eine Anhäufung palaographischer und «praddite 
Bemerkungen zu geben, deren jede einer TcncUnk- 
neu Begrikndung bedurft hatte, undTieUäckt des^ 
fsen Um&ng besser als die sichere Grandlagesakkr 
Untersuchungen bezeugt hatten. 

Eine zweite Abhandhmg müfsie Ton 



Grundlage ausgjehen und »ch anfeine Analjsnagder 
consonantiachen Zeichen einlassen, wie wir es uns 
Theil mit den Tokalischen Tersiicht habcxu Ton kiff 
ans wurden sich nicht nnr die noch übri^esL Halbvo- 
kale erklären^ sondern auch noch manches ncneLick 
auf die schon behandriten gjewocfen i sgi t i** «, Daos 
erst wiK es midgjÜch,. auch andere Alphabete zor Yer- 
glswchnttg hfH'hfiHHiiPhfn» wovon wir uns bisbor woA 
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65. Werfen wir einen Blick auf den durchlaufe- 
nen Weg zurück, so dürfen wir wohl Folgendes als 
Hauptresultat aufstellen. ^ 

1) Alle Schrift trägt so gut wie alle Sprache or- 
ganisches Leben in sich« 

2) Jedes geschriebene Zeichen hatte ursprünglich 
seinen genau entsprechenden Werth in der Sprache, 
und jeder gesprochene Laut wurde ursprünglich sei- 
nem wesentlichen Theile nach geschrieben. 

3) Die Indische Schrift wurde früher, wie die 
Semitischen, von der Rechten zur Linken geschrieben, 
und behielt diese Richtung bei den einzelnen Buch- 
staben bei. 

■ 

4) Nur die später hinzugekommenen Buchstaben 
wurden nach der Rechten geschrieben und erhielten 
keinen Seitenstrich. 

5) ^, ha^ ist, wie auch in den verwandten Spra- 
chen die reine Aspiration, nicht ursprünglich, son- 
dern aus Gutturalen oder den Aspiraten beliebiger 
Klassen erwachsen. 

6) Die Zeichen der Anfangsvokale sind aus den 
Suffixen und Superfixen gebildet, folglich spätem 
Ursprungs als diese. 

7) Die Zeichen der Nasale, aufser m, sind aus 
den Anfangszeichen der 4 Vokale u^ n, e, /gebildet, 
und entsprechen ihnen auch in der Sprache. 

8) Per sinnliche Sprachkörper ist nicht zu allen 
Zeiten nur von gröfserer Vollkommenheit herabgesun- 
ken ; wir können auch noch eine Periode nachweisen, 
wo er sich zu gröfserer Vollkommenheit erhob. 
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9) Namentlich können wir noch den Voblis- 
mu8 unsers Sprachstammes bis zu seinem ersten Ur- 1 av 
Sprunge verfolgen. Von hier aus sehen wir ihn flidi 1 u 
entfalten, zu seiner rollen Blfithe gelangen und w 
der theilweise absterben. Das Consonantsystem kl | \ 
das ältere und das dauerndere Element. 

1 0) Der Laut ist früher als der Buchstabe, i 
in der Sprache, so in der Schrift. Im D^van^n 
herrscht noch die Lautschrift Tor, wie in der Spradiel 
die Lautabtheilung. In den rerwandten Sprache 
Buchstabenschrift und Buchstabenabtheilung. 

11) Hierin liegt der Grund des GebraaGhsiff 
SufExe und Superfixe, sowie der eingerahmten B«t 
«laben im Deranagari. 

12) d wird im Devan^igari eben so wenig wie« 
geschrieben, indem in qjj pd nur der Tertikaie StnA 
Ton cf pa wiederholt ist, und beide nnr Tranoog 
der einzelnen Laute andeuten sollen. 

13) Das Zeichen ^ bedeutete uisprmiglick w^ 
a sondern einen Hauch, der allmshlig ans der Spndie 
verschwand. Dadurch unterscheidet sich dieses ton 
allen übrigen Vokalzeichen. 

14) Die Suffixe sind nie wirkliche Buchstabeii- 
hilder gewesen, sondern nur Haken, Striche oder 
Pmikte, die sich durdi die Stellung toq einander m- 
terscheiden, wie die Vokalpunkte im Hebräischen. 

lä) Sie haben deüshalb bei veränderter Ricrfatong 
der Schrift ihre Stellung im wesentlichen nicht ret- 
ändert, sondern werden Ton der Rechten zur J i"t« 
gelesen. 
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16) Sämmtliche Suffixe und Superfixe, folglich 
auch das r Superfix und anusTära, «ind reiue Vokal-i 
zeichen. 

1 7) Der r Gonsonant hat sich erst aus dem rYo^. 
kal herausgebildet. 

18) Abfall Ton Gdnsonanten kann vorhergehen- 
den Vokal y erändern, aber kein Gönsonant kann selbst 
in einen Vokal übergehen. 

19) Die Bezeichnung der Engländer für f( und 
^ durch ri und /*/ ist unpassend, weilxweder etjmo^ 
logisch, noch in der Aussprache eine Verwandtschaft 
zwischen r und i stattfindet. Vielmehr deutet die Fii' 
gur vielleicht auf eine ursprüngliche Aspiration des a 

20) Auch / war früher Vokal als Gönsonant. 

21) Die langen Vokale entstehen früher durch 
Dehnung als durch Verdoppelung der einfachen. 

22) Der a. Vokal ist schwerer und jünger als der 
i Vokal. Ebenso verhält sich die ganze Reihe i, ^, ai 
zu der Reihe u^ 6^ uuy namentlich ^ zu d. ^ nimmt 
schon in mancher Hinsicht die Natur eines einfachen 
Vokals an. 

23) Die Diphthonge e, 6^ ui^ au sind ursprüng- 
lich nicht Gompositionen von a mit i und u, sondern 
bilden sich aus i und u allein lieraus durch guna und 
wridd^i. 

24) Guna und wridd'i sind dynamische Lautstei* 
gerungen, daher vorzugsweise dem Verbum eigen. 

26) Alle Lautsteigerungen lassen sich auf Redu- 
plikation, Gunirung und anusvära Steigerung zurück- 
führen. 
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20) Für anierii Sprachttaimn im aUgemeina 
iMMi für ib« Süiifkrit auch im besondem dürfen ik 
Würfeln nur i.autCi also keine consonantisch auslan* 
U^imI«^!»! arif^micimmen werden. Anders verhält es sid 
für <li<t verwandten Sprachen. 

J7) Im Siinikrit haben die zweikutigen Wurzdn 
l»0lilit Vokdlci noch fast durchgängig erhalten. In da 
v^rWMiullr^ii Sprnrhen if^ird der zweite Wurzdvob 
«illitiAhliK der Wurzel entzogen, doch erhält er üS 
iVirlwAlitf^tid in (im sogenannten Bindelauten. 

*JM) iMo Vorschicdenheit derConjugations-S!» 
«011 h«^nilil li^digUrh auf den verschiedenen Laabls- 
IKitniU|i«^M %\w ursprünglichen Wurzelvokale. Alka- 
si^h^iiirud xvillkührUcheu Einschiebongen Ton Bi^ 
sUluni odf^r Silbou sind gesetimilsige und begreffick 
NVoU0i UU\luu|jtru «kr Wxirsel« 

^^^\ IW S<«>ifb<« uv$priuiclicli einlanaftigcr 1^l^ 

^^Uh«^ )U^\H\U«i^ AhiAmsum: weht allem iiavc^ V^ 
I^UiM^N^Hv ^N^H^^tn^ Mvh JimkIi Maa mad amBSIaiac^ 

4^ ^^\V< 




»>«Mif MH»LMiew aüdifc 
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31) AnusT&ra ist in der Wnrzelbildung durchaus 
als Yokalische Lautsteigerung anzusehen und hat als 
solche ganz gleichen Werth und gleiche Bedeutung, 
wie die Gunirung, durch den ganzen Sprachstamm. 

32) Die yier consonantischen Nasenlaute gehen, 
wie in der Schrift, so auch in der Sprache erst aus 
Vokalen und zwar mit anusvara Steigerung hervor. 

33) Das anusvara findet sich fast in allen seinen 
Erscheinungen im Französischen wieder. 

66. Wenn ich diesen einzelnen Resultaten noch 
das allgemeine zufügen dürfte , dafs die Wichtigkeit 
paläographischer Untersuchungen für die Sprachge- 
schichte dadurch aufser Zweifel gesetzt worden sei, 
so würde ich dieses für höher, als alle aufgezählte, 
specielle Resultate halten, weil es zugleich das frucht- 
barste für die Wissenschaft werden könnte. Ich habe 
es daher ausdrücklich verschmäht, den paläographi- 
schen Faden jemals ganz zu verlassen, und wenn gegen 
Ende sich die sprachlichen Abschweifungen verlän- 
gerten, so geschah dies defshalb, weil die Schrift den 
einfachen Ursprung viel fester hält, als die Sprache, 
und sich daher mit einem einzigen schnell erkannten 
Zeichen begnügt, während die bildsamere Sprache 
dasselbe Faktum unter den verschiedenste^ Formen 
verbirgt. Auf alle diese mufste ich bis zu einer ge- 
wissen Vollständigkeit Rücksicht nehmen, weil ich 
der Paläographie erst durch ihre vollkommene Über- 
einstimmung mit der Spradigeschichte ihre Autorität 
Sehern konnte, die ihr für spätere Untersuchungen 
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vielleicht tsa statten kommen wird, wo so tcnipnloKli&c 
Nachweirangen der Ubereinstimmmig nicdit immer «(u 
Platze oder möglich sind. |b 

67. Wir sind offenbar an der Hand der Fali» 
graphie in eine Periode der Sprachgeschidite hinaot 
gestiegen, wo die Sprachformen selbst uns nicht vom 
als Leiter dienen können, sondern dnrdians nnr 
bestStigend erscheinen ; nnd wean man entgegnet, 
die Sprachphilosophie uns noch weiter 
so ist dais zwar keineswegs tsa leugnen, dodi tvol 
man, was menschliche Weisheit Tcrmag, -wenn ie j^ 
des positiven Wegweisers ermangelt, und wir ketfa 
schon die Verdienste nnd die Nachtheile der pUi^ 
phischen Grammatik, wie sie onsrer histarisdiaik 
vielem Stola nnd wenig Gehalt voransging. Wcfla& 
PalSographie für unsre Enropaischen Spracfaes cfltfi 
weit geringem Werth hat, weil hier das warwbBA 
geistige Element den sinnlichen Orgauusmiis m int 
BuruckgedrSngt hat, und dennoch au<^ hier lOBBff 
Üboneugung nach sehr mit Unredit TöUig Tecitf^ 
lässigt wird: so steigt sie dagegen m dem hödtttt^ 
Wert he und nimmt das grölste wissenachaftlidie b 
teresse in Anspruch« wenn es sidi um Sprac^hen lufi* 
delt, deren sinnlicher Körper nodi friscb und ubid- 
getastet wie im Sanskrit oder gar nodi Torwaltend wk 
im Äfjptischen ist. Hier würde eine wiasenschafr 
Miogimphie ihren Mittelponkt finden, und iA 
tm «ilbsMlndi^sen Range und höherer Achtmi 
■i kSmui^ wenn sie eist Tun d»^^^»* leidiEi 
Imhi so nahe (^declai Materiak Besitz nehin^ 
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sid 68 anter hohem namentlich sprachlichen Getichts- 
i^inkten ohne pompöse Prätensionen sichten und be« 
^mdeln wollte. 



Diese Blätter waren schon geschrieben, als mir 
durch die besondere Gefölligkeit des Hr. Eug. Bur«- 
nouf zu Paris, dem ich sie im Manuscripte mittheilte, 
und dessen freundliche Theilnahme mir hauptsäcUieh 
den Muth gegeben hat, sie zu publiciren, ein Memoire 
dieses ebenso gelehrten als scharfsinnigen Sprachfor* 
Sehers mitgetheilt ward, welches jetzt noch im Ar- 
chiy des Institut de France aufbewahrt jedoch in 
kurzem, wie zu hoffen steht, durch den Druck be- 
kannt gemacht werden wird, und welches eine Yer- 
gleichung der verschiedenen Alphabete zum Zweck 
hat, welche in Indien noch jetzt gebräuchlich oder 
durch Inschriften bekannt sind. Diesem höchst in- 
teressanten Memoire ist eine nicht unbedeutende An- 
zahl Tabellen beigefügt, welche eine möglichst ge- 
naue Darstellung der verschiedenen Alphabete ent- 
halten und welche bei der Bekanntmachung hoffent- 
lich simmtlich mit beigegeben werden, da sie für ähn- 
liche Untersuchungen von unschätzbarem Werthe sind. 
Unter diesen ist vorzüglich die erste Tafel wichtig, 
welche das Alphabet einiger sehr alterthümlichen, in 
das 8^ und 9^ Jahrhundert n. Chr. gesetzten Inschrif- 
ten aus der Gegend Radschulotschan enthält, und die 
dritte, welche in vier Golumnen die dem gewöhnlichen 
Ddvanigari sehr ähnlichen Alphabete enthält, von ver- 
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sduedeDen Luchriften firtiHwmncny wdi^ 
das 9** imd 12^ Jahrhoiideri seaetzt wcrIcb. Die 
YergleichtiDg dieser Alphabete bot mir zn 
den Frende die erwünscfateslen Belege für 
dem Ddranagari allein gefundenen Resoltate imd 
sdiafft namentlich eine KinsirJit in die ecmsonantisclicii 
Formen, die ans der heiligen BndierMdirift allein weit 
schwerer zn gewinnen ist, da hier das Einsdilielsen 
in den consonantischen Rahmen die nrsprunglidienFi- 
garen oft undeatUch gemacht hat. Doch hat äeh «r 
daraus auch die Überzeugung sehr lest gebildet, dafii 
wir das Deyanagari keineswegs als aus jenen Alphabe- 
ten herausgebildet anzusehen, und es etwa auf jene 
zurückzuführen haben, sondern dals sich seine Ge- 
sdiichte ebenso direkt in den heiligen Büchern fixtr 
gebildet hat, wie die Sanskritsprache selbst« Devm- 
nägari heifst diese heilige Schrift (es ist nur der eiste 
Theil des Wortes i/^f^a, Gott, deutlich: das Götter 
Nägari) im Gegensatz zu dem Nägri^ womit die 
CursiTschrift des gemeinen Lebens bezeidmet wird; und 
es läfst sich erwarten, dafs man diese Schrift der Göt- 
ter bei dem Abschreiben der heiligen Schrifkenjfbenso 
rein und unverfälscht im Gegensatze zu den iO^rigen 
profanen Schriften zu erhalten suchte, wie man die 
Sanskritsprache, die Tollkommene, fortwährend 
als die edlere und zu heiligem Gebrauche sanktionirte 
Ton dem Prakrit, den abgeleiteten und Terschieden 
modificirtenVolksdialekten, gesondert und rein erhielt 
Immer hellt die Vergleichung der yerschiedenen Indi- 
schen Sprach-Dialekte auch das Sanskrit au£ manches 
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mögen sie vielleicht noch ursprünglicher erhalten ha^ 
ben, was sich, wie im Zend, bei genauerer Betrach- 
tung ergeben würde. Ebenso hellen bei richtiger 
Benutzung die verschiedenen Schriftdialekte, die 
man von den verschiedenen Indischen Stämmen ge- 
braucht findet, noth wendig manches im Devanagari 
auf; doch sind sie durchaus der Hauptsache nach nur 
als Ableitungen aus der heiligen Bücherschrift zu be- 
trachten, nicht als verschiedene Stufen des Devana- 
gari selbst. 

Dies lehrt z. B. augenscheinlich schon eine flüch- 
tige Yergleichung des Vokalismus. Dieser entfernt 
sich schon in den ältesten Inschriften sehr von seiner 
ursprünglichen Bedeutung, die im Devanagari noch 
so deutlich vorliegt* Die strenge Sonderung zwi- 
schen den ursprünglichen Lautzeichen und den voka- 
lischen Suf&xen tritt mehr zurück. Schon im R£- 
dschul6tschaD verschmelzen sie auffallend mit den 
Buchstabenzeichen und treten sogar in die Zeile. Aus 
f^ Ua wird rr?iQ Hüj und wir sehen also die beiden 
u Haken sich schon ganz verschieden gestalten und in 
die Reihe treten. Ebenso verlaufen alle übrigen Suf- 
fixe mehr oder weniger mit den Buchstabenfiguren. 
Dagegen finden wir eine andere bemerkenswerthe Er- 
scheinung in demselben Alphabete. Der a Vokal, 
den wir im D^vandgari noch gar nicht geschrieben 
finden, so wenig wie irgend einen andern Vokal, und 
welcher der Natur der Sache nach nicht einmal wie 
die andern Vokale durch einen Haken bezeichnet zu 

[7] 
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tc«rclen brauchte, weil die Haken eben nur die Ibl £)] 
dificationen des a Vokals beieichnen^ wird hier sdiai|T. 
durch eine bestimmte Figur, durch ein kldnes 
drat« (geschrieben, welches dem consonantischen Boi^l 
Stäben an^elti^t wird, indem man meistens den 6 
Quellt rieh der Devanagari - Zeichen m einem Qa^ 
drate erweiterte. Da diese Figur schon kaum 
ein Suffii i^euannt w«den kann, so finden wir 
iol Jülich $chon einen bedeutenden Schziii Ton der 
M^hrii^ sur Buchstabensdiriit^ welcher keinen 
«feehr UjiM'n kann über die Abweidnmg <fi^»e6 Schuft 
«^lekte:^ Wenn sich da^e^en heatEatase die s- 
wvShnliiShr priMane Schrift wieder dem DevanifB 
urhr nähr^- «^"^ i$i ^es^ wohl daher acn exUarem li 
aUttf^hlu: djf SansLriti^iirifu wie die ^^^^fft ri I ttj "*^ 
«tti'h«^:'t ^As attissohlieislic^he £ii>enxhDm ^er häea 
Klu^süTr. s-4: sein unc mmi j^fw^^uli An^ I ^g>K*»p mfiijf- 

4^\ uui 4U> Nju;:u Ü)u: siri: in ner heaxMBs^iCBsme^ 
\ix^^iu^m%i\\i^ iux)^. rta^ si;ü: in nsm iiendsen ?äi^ 
^' K»«4iir»]rr wnii N^ujmumiÄi: nidtc er^a ^wie ia 
4!^«h«ii4St9t«^iMr. ÜK T^U4Üisxia%ej»rJirxn weiia- 
5»vm.kx;*n ««uiD i^üü . wie im ^ntomiwcäisiu die 

ti^i|lll|)iiii|j; 4^ kriUu^: v^«5Uif r. auuxxHnnaen^ so i* 
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fallend (s. §. 10.), nur hat sie Wilson {Asiat. Res. 
T.xY. p. 606. 607.) nach seinem Indischen Interpreten 
(denn die Schrift bedurfte gelehrter Entzifferung, da 
sie jetzt völlig aufser Gebrauch gekommen ist, ist 
folglich immer ein wenig unsicher) nicht richtig ange- 
ordnet. Er ordnet sie 

1) guttur. €jp 

2) palat. 'XIq 

3) lingu. ffi 

4) dental. ^ , 

während die Vergleichung der Vokale lehrt, dafs n. i . 
aus 2-Q ^ i entstanden, also dental ist, dafs^ n. 2. 
aus 'J^ y ^ entstanden, folglich guttural ist, dafs n. 4. 
der palatine Nasal ist, weil er allein das a Quadrat 
trägt, und dafs folglich n. 3. allein richtig als lingual 
bezeichnet worden ist, -obgleich sein Ursprung aus 
m , S weniger deutlich ist. 

Die später hinzugekommenen Lingualen unter- 
scheiden sich auch hier durch ihre geschweiftere 
Form , imd wenn wir im Devanägari zu unsrer Ver- 
wunderung (§. 6. not.) die unaspirirte Media 3* fl?a 
der Lingualbuchstaben nach der Linken statt nach 
der Rechten gekehrt fanden, so finden wir hier da- 
gegen alle vier Linguale vollkommen nach der Rech- 
ten gekehrt, wodurch freilich die Form der unaspi- 
rirten und aspirirten Media fast ganz zusammenfallt; 
doch haben wir vielleicht hierin gerade den Grund 
der ümkehrung zu suchen. Warum sich dagegen 
die dentale Media den Jüngern Lingualen anschliefst, 

[7*] 
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darfiber geben auch die übrigen Alphabete keuui|nii 
Aofschlufii. Auf Tafel IL finden wir zwar eine Fora, 
die sich yielmehr nach der Linken wendet, 
warum fehlt der Seitenstrich? |i&j 

Wenn ich §• 1 1 • die mehreren Buchstaben an- 
gehängte Schleife für unwesentlich und nur der Un- 
terscheidung wegen zugefügt erklärte, so bestätig 
sich dieses vollkommen durch die verglichenen Al- 
phabete, indem sich für jedes dieser Zeichen ein oder 
das andere Alphabet findet, in welchem die SchleÜ 
fehlt, weil sich der Buchstabe durch eine andere 
Veränderung von dem ähnlichen unterscheidet« Kh 
mentlich scheint der untere Strich des ^, Aa, enü 
spät hinzugekommen zu sein, da er sich in den mo- 
sten übrigen Alphabeten nicht findet ; und auch ^ i 
finden wir z.B. auf Tafel DI. column. C. nur mit 
seinem einfachen Haken ^^^ ohne die obenfff und 
unterste Schleife angegeben. 

Die Vermuthung §.33., dafs der üntenchei- 
dungsstrich, welchen das i in der Mitte der Wörter 
als Fulkrum erhält, f erst später hinzugefügt sei, irird 
durch die Inschriften bestätigt, welche fast durchgän- 
gig dieses Fulkrum nicht kennen. Dagegen fehlt er 
nie beim i. Das Pali, die gelehrte Schrift der Brah- 
manen auf Siam und Ceylon, welches sich überhaupt 
durch ConsecpienzundEinfachheit auszeichnet, schreibt 
ganz folgerichtig: m ta^ nn /a, ^ tiy cr^ tu. 

Weit bedeutender sind die Aufschlüsse, welch« 
diese Vergleichung für das Verständnifs der conso- 
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Formen ergeben, und sie würden für eine 
reite Abhandlung, wie ich sie §• 64. als diesen Ver- 
^h von einer andern Seite her vervollständigend 
Lgedeutet habe, fast unentbehrlich sein. 

Paris. Januar, 1834. 




S. 10. Z. 10. 

"" 'S %öpTO? statt %cpT05 
r. o. lies Q, o; statt ^,a; 
r.o. lies wirklich statt wirlich 
V. o. lies a 

v.o. lies ki a statt ksa 
r.o. lies Vögel statt Kräuter 
^ S6. - 1. v.u. lies iDufste statt mülste 
f - B& - 6. T.o. lies Wörter statt Worte 

- 42. not. Z. 7. T. u. lies TETU(paTai statt TETVoaTCU 

- 42. not Z.il,T.u. lies sTsvJtpsa u. henipetv statt IrenJoeau 

ETSTVpStV 

- iS.Z. 3. v.o. lies f'uAu statt f-uAu 

- 4T- - S. V. o. lies eben statt oben 

I- 43. not.2. Z.i. T.u. lies §.ö3. statt §.47. 

- 49. Z, 15. v.u. lies den sUll dem 

- 60. - 6. v.o. fiige nach kamez chatuf binsu: genannt. 

1. lies engere statt eogern 

I. lies Wörter statt Worte 

9k. - 10. V. o. lies das statt dals 

I, lies Bädschulötscban statt Radscbulotschan 
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